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Oel Fluch des Mitarismus.
Der Militarismus laſtet ſchwer auf der Wohlfahrt der

Völker, indem er nicht nur einen großen Teil ihrer Einkommen
für unproduktive Zwecke verausgabt und damit ihre Lebens-
haltung herabdrückt, ſondern auch ihre Arbeitskraft in den
beſten Jahren nutzlos vergeudet. Unendlich viel ſchwerer noch
ſind die Opfer an Blut und Leben, die er den Menſchen auf
erlegt, wenn es zu dem kommt, was ſein unmittelbares Ziel

iſt, zu einem Kriege, in dem die Jntereſſengegenſätze der
Kapitalmächte gewaltſam aufeinanderprallen. Und doch liegt
darin nicht der ſchlimmſte Fluch des Militarismus. Mehr noch

r als durch die Steuern für Rüſtungszwecke wird die Leben s-
f. haltung der Arbeiter durch die Profitſucht des Kapi
t tals heruntergedrückt, und mögen die unproduktiven
d Rüſtungsausgaben den Mehrwert und ihre Akkumulation be-

einträchtigen, ſo bilden ſie unter dem Kapitalismus eben un-
vermeidliche Unkoſten im Geſchäft der Profitmacherei. Auch
der endloſe Blutſtrom der Kriege, der die Geſchichte der
Menſchheit bisher erfüllte, iſt nur ein unvermeidlicher Aus-
druck der Tatſache, daß die Menſchen noch nicht zu der Höhe
emporgeſtiegen waren, daß ſie ihre Exiſtenz und ihr Schickſal
ſelbſt beſtimmen konnten. Solange ſie ihre Produktion noch
nicht beherſchen, ſolange ſie als Tiere, durch die Leidenſchaft
des Hungers und der Furcht vor Hunger getrieben, miteinander
einen Kampf um Leben und Brot führen müſſen einen
Kampf, aus dem erſt das Proletariat jetzt einen ſicheren Aus
weg ſieht ſolange müſſen dieſe Kämpfe, auf rieſiger Stufen-
keiter und mit den verfeinertſten techniſchen Hilfsmitteln durch-
geführt, die Geſtalt blutiger Völkerkriege annehmen. Jn dieſen
beiden Seiten des Militarismus wird nur ausgedrückt, daß
der Kapitalismus noch eine primitive, unbewußte, ba r
bariſche Geſellſchaftsform iſt, die erſt der Vor
geſchichte der Menſchheit angehört.

Aber daneben hat der Militarismus noch eine andere Seite.
Jedermann weiß, daß er vor allem als Waffe im
Klaſſenkampfe dienen muß, daß ſein wichtigſter Zweck

die Niederhaltung des revolutionären Proletariats iſt.
Hier tritt er nicht als barbariſcher Ausdruck einer barbariſchen
Geſellſchaftsordnung auf, ſondern als Mittel, dieſe bar-
bariſche Ordnung künſtlich aufrecht zu erhalten und
die weitere Entwicklung der Geſellſchaft zu verhindern. So
fluchwürdig er in jeder Hinſicht dem modernen Proletarier

'erſcheint, der ihn mißt mit dem Maßſtabe der höheren Kultur,
die wir als Jdeal und nächſtes Zukunftsziel im Herzen tragen,
ſo wiſſen wir doch, daß er als „normale“ Erſcheinung des
Kapitalismus unvermeidlich iſt, ſo lange dieſer kräftig daſteht.

7 Aber doppelt fluchwürdig wird er, wo er die Entwicklung zu
dieſer höheren Kultur aufzuhalten ſucht. Da dieſes Ziel un-
möglich zu verwirklichen iſt, muß der Militarismus hier zu

s. den realen Kräften und Tendenzen der Welt immerfort in
Widerſpruch treten, und dieſe Widerſprüche bedeuten oft die
empörendſten Qualen für diejenigen, die darunter zu leiden
haben, für die Söhne des Proletariats.

Man ſtellt es oft ſo dar, als ob der Militarismus als Waffe
gegen das Proletariat erſt in Aktion tritt, wenn revolutionäre
Bewegungen durch Waffengewalt unterdrückt werden ſollen.
Mit Unrecht; ſeine Tätigkeit zur Niederhaltung des Proleta-
riats liegt nicht nur in der Zukunft, ſondern auch ſchon in der
Gegenwart. Seine reaktionäre Macht beruht nicht bloß auf
ſeiner Gewalt über den Willen der Soldaten, wenn ſie auf
Vater und Mutter ſchießen ſollen er übt immerfort auf den
Geiſt, das Denken und das Handeln der ganzen Volksmaſſe
ſeinen nachhaltigen verderblichen Einfluß aus.

Das Weſen des Militarismus iſt die Einübung des unbe
dingten mechaniſchen Gehorſams. Daher wird eine lange
Dienſtgeit aufrecht erhalten, die weit über die Zeit hinausgeht,
die für eine tüchtige Ausbildung im Waffengebrauch und im
organiſchen Zuſammenarbeiten der Gruppen nötig wäre. Für
den Krieg iſt ſie nicht nötig da umgekehrt der Krieg hohe An-
forderungen an die perſönliche Selbſtändigkeit jedes Soldaten
ſtellt, wird die Kriegstüchtigkeit dadurch gerade verringert. Und
daß der Zweck dieſes Drills nicht in der Tüchtigkeit zum Kriege
liegt, beweiſt die Tatſache, daß er ſich auf alle gleichgültigen
Nebenſachen erſtreckt. Würde die Forderung des unbedingten
Gehorſams ſich auf die zum Kriegsfach nötigen Uebungen be-
ſchränken, wo der Soldat die Notwendigkeit der Diſziplin leicht
erkennt, ſo könnte er glauben, hier überall ſein eigenes Urteil,
ſeinen eigenen Kopf anwenden zu dürfen. Damit ihm dieſer
Glaube ausgetrieben wird, damit er zum willenloſen Gehor-
ſam erzogen wird, wird die Uebung auf den nutzloſeſten
Paradedrill, die Diſziplin auf die alltäglichſten Kleinigkeiten
erſtreckt und jeder Verſtoß wird durch ſchwere Strafen ge-
ahndet. Denn das Ziel iſt die Unterdrückung der perſönlichen
Selbſtändigkeit, die Tötung des freien, ſtolzen Selbſtbewußt
ſeins im Menſchen.

Die Soldatenmiß handlungen ſind nur ein natürlicher Aus-
wuchs dieſes ganzen Syſtems. Aber ihr Weſen liegt nicht allein
im Zufügen körperlicher und geſundheitlicher Schädigungen.
Als bei der Behandlung des letzten Militäretats im Reichstage
einer unſerer Genoſſen den Fall erwähnte, daß ein Soldat ge
zwungen wurde, ſchmutziges Waſchwaſſer zu trinken, hat er die
ſchlimmſte Seite ſolcher ekelhaften Brutalitäten durch die Be
fürchtung, es könnte damit die Geſundheit des Soldaten
Schaden leiden, wohl kaum getroffen. Sie ſind weniger eine
Mißhandlung des Körpers als eine Mißhandlung derSoslo, bei der noch viel wehr jedem ſelbſthewußten Menſchen
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die Röte der Empörung ins Geſicht ſteigen muß. Aber deshalb
gerade kommen die Schuldigen auch mit ſo milden Strafen da
von. Denn während Mißhandlungen des Körpers für das
Syſtem des Militarismus nicht nötig ſind, und daher auch von
ſeinem Standpunkte aus als Roheiten Strafe verdienen, iſt die
Mißhandlung der Seele, mag ſie ſich nicht immer in ſolchen
Perverſitäten äußern, Sinn und Weſen der ganzen Kaſernen-
erziehung.

Daher iſt der Militarismus in ſeiner Alltagspraxis der Tod
feind des revolutionären, aufſtrebenden Proletariats. Der
Kapitalismus hat durch den Mechanismus ſeiner Ausbeutung
die Arbeiter zuerſt tief verſklavt und niedergedrückt; aber die
Not und der Druck hat ſie gezwungen, ihre Augen zu öffnen,
ihren Platz in der Produktion und den Platz ihrer Meiſter zu
erkennen. Und wie ſie einmal erkannt haben, daß die Lohn-
ſklaverei nur eine vorübergehende Form iſt, und eine herrliche
freie Zukunft ihrer Klaſſe wartet, da wächſt allmählich in ihrer
Seele der Stolz des Kämpfers für große Jdeale, das Selbſt
bewußtſein des künftigen Siegers und Herſchers. Je mehr
dieſer trotzige Rebellengeiſt in den Maſſen um ſich greift, je
mehr ſie zu Taten zu führen droht, um ſo gefährlicher ſieht es
für die herrſchende Ausbeuterklaſſe aus. Früher hat dieſe auch
den Kultus des Männerſtolzes und der freien Perſönlichkeit ge
trieben, auf die gottgewollten Abhängigkeiten der Feudalzeit
mit Verachtung herabgeblickt und die Anmaßungen der Mili-
tärs zurückgewieſen. Jetzt wirft ſie ſich in die Arme von

Der Militarismus ver-
ſeucht immer mehr die ganze Geſellſchaft; er überwuchert die
bürgerliche Ordnung und verwandelt den alten Reſpekt vor der
perſönlichen Würde des Menſchen in die neue Moral der „Boi-
mäßigkeit“ als höchſter Mannestugend. Denn der Militaris-
mus mit ſeiner Verachtung aller Menſchenwürde ſoll dazu
dienen, den Geiſt der Unbotmäßigkeit, den revolutionären
Stolz, das emporkommende Selbſtbewußtſein den ſozialiſtiſchen
Maſſen auszutreiben. Es wird oft auf das Hemmnis des pdole
tariſchen Kampfes hingewieſen, das darin liegt, daß in Deutſch
land die rebolukibnäre Tradition fehlt, daß die Bourgevifie den
Arbeitern immer nur Beiſpiele der Feigheit gegeben hat. Der
Militarismus iſt das Werkzeug, mittels deſſen die Bourgeoiſie
dem Proletariat noch dazu ihre eigene Feigheit und Unter
würfigkeit künſtlich einzuimpfen ſucht, um es für revolutionäre
Aktionen unfähig zu machen. Das iſt der ſchlimmſte Fluch des
Militarismus, daß er das erwachende revolutionäre Selbſt
gefühl der Maſſen, dieſe große Macht der Befreiung der Menſch-
heit, zu töten ſucht.

Und völlig wirkungslos geht der Kaſernendrill an den Men
ſchen natürlich nicht vorüber. Wer mehrere Jahre lang eine
ſyſtematiſche Erziehung zum willenloſen Gehorſam über ſich er
gehen laſſen mußte, wer alle Beleidigungen, Zumutungen und
Verletzungen ſeiner Menſchenwürde ruhig ertragen mußte und
jede Aeußerung ſeiner inneren Empörung gegenüber der über
legenen Gewalt zu unterdrücken genötigt war, der wird auch
ſpäter Verhöhnung und Unterdrückung leichter über ſich ergehen
laſſen, ohne zornig und empört aufzuflammen. Harte Er-
fahrungen des Lebens und eine lange, gründliche Erziehungs
arbeit der Sozialdemokratie ſind nötig, die Wirkungen des
Kaſernenlebens dem Proletariat wieder auszutreiben. Aber
trotzdem irrt ſich die Bourgeoiſie, wenn ſie glaubt, damit eine
Revolution verhindern zu können. Mehr als ein Hemmnis,
das die Aktion verzögert, kann der Militarismus nicht ſein. Er
verhindert das gelegentliche ſpontane Losbrechen in kleineren
Aktionen, aber er kann nicht verhindern, daß die Maſſen ſich zu
einer immer mehr wachſenden Macht organiſieren. Und er
kann die ökonomiſchen Kräffe auch nicht aufheben, die die
Organiſationen ſchließlich in den Kampf gegen die herrſchende
Klaſſe und das herſchende Syſtem treiben.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 21. Juni 1913.

Die ſozialdemokratiſchen Anträge.
Reichstagsbrief. O. B. Die Anträge, die unſere

Fraktion zur zweiten Leſung der Wehrvorlage ſtellt, finden
nur bei einem kleinen Teile der bürgerlichen Parteien An-
nahme. Die Gründe, die die Fortſchrittler für die Ablehnung
unſerer Anträge angeben, ſind geſtern ſchon angeführt worden
ſie erklären es für eine „techniſche Unmöglichkeit“, den durch den
Antrag behandelten Gegenſtand in den Körper des Geſetzes
einzufügen. Der Einwand verdient kaum eine Widerlegung.
Solange nicht die Reformen, die die liberalen Parteien ſelbſt
als die abſolut notwendige Kompenſation für die ungeheuer
große Belaſtung erklärt haben, nicht geſetzlich feſtgelegt
ſind und nur in Reſolutionen gewünſcht werden, fehlt jede
Garantie und auch jede Wahrſcheinlichkeit, daß ſie Wirklichkeit
werden. Jedenfalls ſcheitern aber jetzt infolge der merk
würdigen Bedenken gerade der Fortſchrittler Anträge, deren
Tendenz eine Mehrheit des Hauſes hinter ſich hat.

Vor der namentlichen Abſtimmung über den geſtern be
handelten Antrag auf Verbot des Militärboykotts gab es eine
erregte Geſchäftsordnungsdebatte, da der konſervative Graf
Weſtarp die geſchmackvolle Jdee beſaß, gegen die Verleſung
einer dem Abg. Frank zugegangenen Depeſche Einſpruch zu er
heben. Dieſes Vorgehen des konſervativen Grafen und die
Auseinanderſetzung im Hauſe hatten übrigens den eigenartigen
Erfolg, daß die geheimnisvolle Depeſche ein um ſo größeres
Intereſſe gewann, und als ſie ſchließlich Genoſſe Frank aufe e e beeren ſich die Abgeord

neten, um ihren Jnhalt kennen zu lernen. Schließlich wurde
ſie auch offiziell dem Hauſe mitgeteilt, da im Laufe der
weiteren Debatte gelegentlich einer Polemik gegen den General
v. Wandel Genoſſe Schöpflin ſie verleſen konnte. Jhr Jnhalt
war auch in der Tat des Jntereſſes würdig, denn die Ver-
wahrung der größten Wirteorganiſationen gegen die Auf-
faſſung, die ihnen Herr v. Wandel geſtern zugemutet hatte, be
weiſt in der Tat, was von den Verſicherungen der Regierungs
vertreter gehalten werden kann. Jm übrigen wurde unſer An
trag, wie vorausgeſehen werden konnte, abgelehnt, die Reſo
lution der Budgetkommiſſion dagegen, die in der gleichen Rich-
tung lief, mit einer ſehr erheblichen Mehrheit angenommen.

Ueber den ſozialdemokratiſchen Antrag, der die Beförderung
nur von der perſönlichen Tüchtigkeit abhängig machen will, und
den geſtern Bernſtein begründet hatte, gab es noch eine aus-
gedehnte Debatte. Der blondgelockte Antiſemit Dr. Werner-
Gießen erheiterte das Haus mehr durch ſeine unfreiwillige
Komik, als durch die Witze, die er mühſelig zuſammengeſtellt
hatte. Die Genoſſen Schöpflin, Bernſtein und Heine traten
mit aller Entſchiedenheit gegen die ſkrupelloſe Mißachtung
religiöſer Ueberzeugungen auf, wie ſie ſich in dem Ausſchluß
der Angehörigen gewiſſer Glaubensgemeinſchaften aus dem
Offizierkorps zeigt. Genoſſe Heine bezeichnete es mit Recht als
eine Verhöhnung des Geſetzes und als eine Auflehnung gegen
die Verfaſſung, wenn die Beförderung in der Armee erſt von
beſtimmten geſellſchaftlichen oder konfeſſionellen Voraus-
ſetzungen abhängig gemacht wird. Der Zentrumsredner Erz-
berger und der fortſchrittliche Herr Dr. Waldſtein lehnten
gleichfalls die Wernerſchen Torheiten ab.

Genoſſe Dr. Liebknecht begründete dann den ſozialdemokra
tiſchen Antrag, der die Verwendung von Mannſchaften zu poli
zeilichen Zwecken im wirtſchaftlichen oder politiſchen Kampf
unterſagt wiſſen will. Die Geſchichte der letzten Jahre und
Jahrzehnte brachte ihm eine Reihe ſehr beredter Dokumente,
die den Beweis führen, wie leicht das herrſchende Regime ge
neigt iſt, die Armee als ein Werkzeug der Unterdrückung des
„inneren Feindes“ anzuſehen und zu verwenden. Unſer Redner
zeigte indeſſen dem Kriegsminiſter, daß dieſer innere Feind
nicht außerhalb der Armee, ſondern in ihr ſelbſt ſitzt, und daß
es daher die unvorſichtigſte und verzweifeltfte Politik iſt, im
Kampfe gegen die aufſtrebende Arbeiterſchaft die Verteidigung
der Klaſſenherrſchaft den Bajonetten anzuvertrauen. Der
Kriegsminiſter war über dieſe Beweisführung etwas be-
unruhigt. Er verſicherte weniger dem Hauſe als ſich ſelber,
daß er ſich immer auf ſeine Armee verlaſſen könne. Jn ſeiner
Rede verſuchte er auch die Angaben des Genoſſen Liebknecht
über die Verwendung von Truppen in einzelnen Streikfällen
abzuſchwächen. Genoſſe Sachſe diente ihm aber gerade auf
dieſem Gebiete mit ſehr genauem und unwiderleglichem
Material. Dieſe Widerlegung mag die Nerven des Herrn
v. Heeringen etwas gereizt haben. Nur ſo läßt ſich die auf
geregte und ungeſchickte Polemik verſtehen. in die er ſich nach
her noch mit dem Genoſſen Liebknecht einließ, und in deren
Verlauf ihm das Geſtändnis entſchlüpfte, daß die Armee unter
Umſtänden auch gegen den inneren Feind geführt werden müſſe.
Unſer Antrag wurde was kaum nach dem Vorhergehenden
geſagt zu werden braucht abgelehnt.

Den bürgerlichen Parteien iſt indeſſen bei dieſer Ablehnung
unſerer Anträge durchaus nicht wohl. Am liebſten möchten ſie
die Kritik, die unſere Fraktion an den heutigen militäriſchen
Inſtitutionen übt, völlig unterbinden. Da ihnen das nicht ge-
lingt, ſuchen ſie wenigſtens durch möglichſt lange Ausdehnung
der einzelnen Sitzungen die Kritiker zu ermüden und zu ent
mutigen. Deshalb lehnten ſie auch einen Vertagungsantrag
ab. Die wichtige Materie der Reform der Militärjuſtiz mußte
deshalb noch in ſpäter Stunde in Angriff genommen werden.
Genoſſe Stadthagen entrollte in ausführlicher Rede ein klares
Bild von den Taten der heutigen militäriſchen Rechtspflege
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Der Seniorenkonvent des Reichstags entſchied,
daß am nächſten Montag keine Plenarſitzung ſtattfindet. Die
Budgetkommiſſion ſoll Zeit erlangen, ihre Beratungen zu
fördern. Vor ausſichtlich wird am Dienstag, wenn die zweite
Leſung der Wehrvorlagen am Sonnabend beendet werden
ſollte, das Staatsangehörigkeitsgeſetz auf die Tagesordnung
geſtellt; andernfalls wird die zweite Leſung der Wehrvorlagen
am Dienstag weitergehen. Am Mittwoch ſoll dann die zweite
Leſung des Wehrbeitrags im Plenum beginnen, da dor Bericht
der Kommiſſion bereits am Tage vorher vorliegen wird. Einen
Tag ſpäter wird dann auch der Bericht über die Beſitzſtouern
fertiggeſtellt ſein, ſo daß nach der zweiten Leſung des Wehr-
beitrags auch die ſogenannten Beſitzſteuern im Plenun zur
zweiten Leſung kommen würden. Es wurde die Frage aufge
worfen, ob die Seſſion wohl geſchloſſen oder vertagt werde. Be-
ſtimmtes konnte hierüber nicht geäußert werden; aber es liegt
noch ſo viel Stoff zur Beratung vor, daß mar jedenfalls alle
Geſetzentwürfe bis zum Herbſft vertagen wird.

Wenn Fürſten Stenern zahlen ſollen!
Totale Nichtachtung des Keichstages.

Die Budgekkommiſſion des Reichstages ſetzte am Freitag die
Beratung des Beſitzſteuergeſetzes fort. Zum S 438 des Ent
wurfs, der den Landesregierungen das Recht gibt, die amt-
lichen Stellen zu beſtimmen zur Veranlagung und Erhebung
der Steuer, beantragten die Sozialdemokraten folgen
den Zuſatz: „Der Bundesrat beſtimmt die für die Veund Erhebung der Beſitzſteuer der Bundesfünrſt u

digen Behörden Dieſer ſogialdemokratieche Antrag den



dem des Gehirns zu
MWeſſungen ühe

ver in das Geſetz über den Wehrbeitrag aufgenommen worden
iſt. Schatzſekretär Kühn erklärte, die Regierung könne dem
Reichstage nicht das Recht zugeſtehen, daß er „einſeitig“
einen Geſetzentwurf in ſo tief einſchneidender Weiſe ab-
ändere, ſonſt würde den verbündeten Regierungen die
zweite Rolle als geſetzgebender Faktor zugewieſen. Genoſſe
Haaſe erklärte, daß ſich der Reichstag unter keinen Umſtänden
einer ſolchen Auffaſſung beugen dürfe, ſonſt müßte er einfach
die Vorlagen ſtets ſo verabſchieden, wie die Regierung ſie dem
Parlament zugehen laſſe. Der Reichstag dürfe nicht auf ſein
Recht verzichten, Geſetzentwürfe ſo umzuarbeiten, wie er es für
richtig halte. Gefallen der Regierung die getroffenen Abände-
rungen nicht, könne ſie das Geſetz ablehnen. Schatzſekretär
Kühn bat abermals, den ſozialdemokratiſchen Antrag abzu-
lehnen. Alle Parteien hätten Opfer bringen müſſen, um das
Zuſtandekommen dieſes Geſetzes zu ermöglichen da ſollte man
von der Aufnahme von Beſtimmungen abſehen, die das ganze
Werk gefährden könnten. Eine ſolche Beſtimmung
ſtelle der ſozialdemokratiſche Antrag dar, der die Steuerpflicht
der Fürſten ausſpricht. Abg. Gothein (Fortſchr.) wies dem-
gegenüber darauf hin, daß auch im vorliegenden Geſetz die
Steuerpflicht der Fürſten bereits beſchloſſen worden ſei, denn
nach S 12 des Entwurfs ſind die Landes angehörigen
ſteuerpflichtig. Auch die Fürſten ſeien Landesangehörige und
müßten alſo zahlen, ſonſt bleibe nur übrig, ſie als Fremd-
körper im deutſchen Volke zu betrachten. Auf einen Zwiſchen-
ruf von ſozialdemokratiſcher Seite, die Regierung könne ja den
Reichstag auflöſen, wenn ihr die Geſtaltung der Geſetze nicht
gefalle, erklärte Schatzſekretär Kühn, er habe mit keinem
Worte von der Auflöſung geſprochen. Für den ſozialdemo-
kratiſchen Antrag ſtimmten außer unſeren Genoſſen die Volks-
parteiler und der Abg. Behrens von der Wirtſchaftlichen Ver-
einigung. Das Zentrum, das für die Steuerpflicht der
Fürſten beim Wehrbeitrage geſprochen und geſtimmt hatte,
half den ſozialdemokratiſchen Antrag ab-lehnen. Selbſtverſtändlich auch die Nationallibe-
ralen.

Auf dieſe Weiſe bleiben die Fürſten von jeder Kontrolle über
ihr Vermögen befreit. Sie geben einfach ſo viel „Wehrbeitrag“

und nur einmal! wie es ihnen beliebt. Die gewöhn-
lichen Steuerzahler müſſen ſich bekanntlich einer Kontrolle
unterwerfen und werden beſtraft, wenn ſie unrichtige Angaben
machen. Daß die Regierung droht, ſie werde das ganze Geſetz
ſcheitern laſſen, wenn ſich die deutſche Volksvertretung das
Recht „anmaße“, auch über die Fürſtenvermögen Veranlagungs-
hehörden einzuſetzen das ift ein ſehr intereſſanter Vorgang.

Die Zuckerſteuer bleibt beſtehen!
Die Kommiſſion verhandelte dann weiter über die Zucker-

ſte uer. Die Regierung forderte im S 3 des Geſetzentwurfs
zu Aenderungen im Finanzweſen, daß die Zuckerſteuer in alter
Höhe bis Ende 1917 aufrechterhalten bleibe. Die Sozialdemo-
kraten beantragen, daß die vom Reichstag ſchon wiederholt be-
ſchloſſene Ermäßigung der Zuckerſteuer am 1. April 1914 in
Kraft tritt. Schatzſekretär Kühn erſucht um Ablehnung des
ſozialdemokratiſchen Antrages, der einen Einnahmeausfall von
40 Millionen Mark bedeute, für den jetzt weder ein Erſatz vor-
handen ſei noch geſchaffen werden könne. Die National-
liberalen beantragten, alle Geſetze und Beſchlüſſe, die eine
Ermäßigung der Zuckerſteuer zu beſtimmten Terminen aus-
ſprechen, ſollen auf gehoben werden, ſo auch die Beſtim
mung, daß ſechs Monate nach Jnkrafttreten eines Beſitzſteuer-
geſetzes die Ermäßigung der Zuckerſteuer eintreten ſoll.
Namens der Konſervativen erklärte Abg. Graf Carmer, daß
ſie auf keinen Fall dafür zu haben ſein werden, daß die Er-
mäßigung der Zuckerſteuer weiter als bis zum 1. Oktober 1916
hinausgeſchoben werde. Für den ſozialdemokratiſchen Antrag
ſtimmen die Konſervativen deshalb nicht, weil bei der ſofortigen
Aufhebung der Steuer der Einnahmeausfall „nicht gedeckt
werden könne“. Das Zentrum erklärte, für den ſozialdemo-
kratiſchen Antrag ſtimmen zu wollen. Der Pole Graf Miels-
zinski betonte, im Volke ſei ein großer Unmut darüber, daß
wieder einmal ein gegebenes Verſprechen nicht ge-
halten werde, nämlich die Ermäßigung der Zuckerſteuer
alsbald eintreten zu laſſen. Der ſozialdemokratiſche Antrag
wurde gegen die Stimmen der Antragſteller und der Polen a b-
gelehnt, der nationalliberale Antrag gegen die ſozialdemo-
kratiſchen, konſervativen und polniſchen Stimmen angenommen.

So werden die Konſumenten, denen die Aufhebung der fluch-
würdigen Belaſtung des Zuckers ſchon jahrelang immer wieder
verſprochen wurde, geprellt.

Von der „Mittelſtandspolitik.
Mittelſtandspolitik treiben alle bürgerlichen Parteien! Nicht

als Selbſtzweckl Jede Partei will das Kleinbürgertum an
ihren eigenen Karren ſpannen! Jhrer aller Mittelſtands-
politik hat eine verzweiferte Aehnlichkeit mit vergiftetem
Zucker. Schließlich widerſtrebt das Jntereſſe der hinter den
bürgerlichen Parteien ſtehenden Gruppen jeder ernſthaften
Mittelſtandsretterei. Der Konſervativen, Nationalliberalen
und Ultramontanen Politik der ſogen. Schutzzölle treibt mit
unfehlbarer Sicherheit die Preiſe der Rohmaterialien für den
Handwerker und Kleingewerbetreibenden in die Höhe, verteuert
in unheimlicher Weiſe die Lebenshaltung. Der Freiſinn als
Vertretung des Handelskapitals iſt auf die Wahrnehmung der
Jntereſſen des mobilen Kapitals an der Börſe eingeſtellt, ſicher
nicht auf die der kleinbürgerlichen Exiſtenzen. Dieſen täuſchen
alle Parteien, die ihre den gewerblichen Mittelſtand ver-
nichtende Politik nicht verlaſſen wollen, Hilfsbereitſchaft vor.
Man will auch was tun, gewiß, und ſo werden denn allerhand
Mittelchen vorgeſchlagen, die ſich vielfach widerſprechen, ge-
wöhnlich aber die Zweckwidrigkeit gemeinſam haben. Meiſtens
kriechen die Mittelſtändler auf den Leim, beſonders dann, wenn
er einen guten Geruch von Gehäſſigkeit gegen die Arbeiterſchaft
hat. Zuweilen allerdings finden die Schützlinge auch ein Haar
in der Butter. So nun auch in einer von den Konſervativen
vorgeſetzten. Die konſervativen Abgg. Hammer und Genoſſen
unterbreiteten dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe einen An-
trag, der ein Verbot des ſogen. Zugabeweſens zum
Ziel hatte. Mit den Zugaben wollen die Mittelſtändler vor-
nehmlich den Konſumvereinen das Waſſer abgraben.
Aber ſie ſchnitten ſich damit vielfach ins eigene Fleiſch. Mancher
mußte das Mittel der Selbſthilfe in der Anwendung als ſehr
ſchmerzhaft empfinden und wäre froh, davon befreit zu ſein!
Aber wiederum möchte man es im Kampfe gegen die Konſum-
vereine nicht gern miſſen. So zieht denn nun das amtliche
Organ der deutſchen Mittelſtandsvereinigung gegen den Antrag
Hammer ins Ein Geſetz gegen das Zugabeweſen werde
gerade den reellen Geſchäftsmann treffen. Dabei erinnert das
Blatt daran, daß der erſte, der in die Fänge des Geſetzes gegen
den unlauteren Wettbewerb fiel, der antiſemitiſche Abgeordnete
Liebermann von Sonnenberg war, einer der lärmendſten
Mittelſtandsretter. Selbſthilfe ſei der Rettungsanker, aber da
hapere es. „Aber nichts, rein garnichts iſt in dieſer Beziehung
geſchehen, Zetern und Jammern allein helfen nichts.“ Das
ſtimmt! Aber mit dem Selbſtſchutz nach den bisherigen mittel-
ſtandsretteriſchen Rezepten iſt es auch nichts. Die Gewerbe
treibenden laſſen fich von den Konſervativen, Großinduſtriellen,
dem Großkapital hauptſächlich nur als Sturmbock gegen die
Arbeiterſchaft gebrauchen, anſtatt die Wucherpolitik der herr-
ſchenden Parteien zu bekämpfen. Damit helfen ſie ihr eigenes
Grab ſchaufeln. Jhre „Freunde“ werden ſie auffreſſen!

Feld.

Syndikatsmanöver.
Die vielbelobten Syndikate erweiſen ſich immer mehr als

Preisſchrauben, die dem Volke alle wichtigen Erzeugniſſe plan-
mäßig verteuern. Das gilt vornehmlich von den Kohlen-
ſyndikaten. Seit dem Beſtehen des Rhein.-Weſtf. Kohlen
ſyndikats ſind die Preiſe durchſchnittlich verdoppelt worden.
Auch weniger mächtige Produzenten-Organiſationen verſtehen
ſich auf das Anziehen der Schraube. Das Niederſchleſiſche
Steinkohlenſyndikat z. B. trieb den Preis der Staubkohlen, die
1908 etwa 5,50 Mk. pro Tonne koſteten, für 1913-14 auf 9,70 Mk.
herauf. Die Verbraucher jammern und klagen. Vergeblich!
Die Beherſcher der Rohmaterialien diktieren. Um ſo mehr
können ſie das, als ihnen auch die Gnadenſonne der Regierung
ſcheint. Mit Berechnung darauf ſucht nun das Syndikat ſeinen
Profit auf Koſten der Allgemeinheit zu ſteigern. Es hat beim
Eiſenbahnminiſterium beantragt, für ſeine Kohlen einen Vor-
zugstarif zu gewähren, der den Produzenten im Durchſchnitt
eine Frachtermäßigung von 1 Mk. pro Tonne ſichert. Führt die
Forderung zum Ziele, dann erhielten die Grubenbeſitzer auf
allgemeine Koſten ein ſehr beträchtliches Geſchenk. Bemerkens-
wert bei dem Vorgange iſt, daß 10 Gemeindevorſteher ſich dazu
beſtimmen ließen, durch entſprechende Petition die Forderung
des Syndikats zu unterſtützen. Da zeigt ſich die Macht der
Unternehmerverbände. Die Petition der Gemeindevorſteher be-
dient ſich der falſchen Flagge, für das Verlangen nach Tarif-
geſchenken Allgemeinintereſſen ins Feld rücken zu laſſen. Offen
bar handeln ſie unter dem Drucke der induſtriellen Werke, deren
unheimlicher Einfluß im Kommunalleben ſich auch in den
rheiniſch-weſtfäliſchen Gemeinden bemerkbar macht. Jedenfalls
muß gegen den Verſuch der Kohlenkapitaliſten, aus allgemeinen
Mitteln eine Alimentation zu erlangen, ganz energiſch prote-
ſtiert werden!

Stadtverwaltung und Kinderfürſorge.
In Frankfurt a. M. haben Magiſtrat und Stadtverordneten

verſammlung beſchloſſen, zur Ferienfürſorge der Kinder der
Volksſchulen 12 000 Mk. zu bewilligen. Kinder, die keine Ge
legenheit haben, während der Ferien die Großſtadt zu ver-
laſſen und deren Eltern ſie auch nicht ins Freie ſühren können,
ſollen unter Aufſicht von Lehrern und anderen Cewachſenen
auf Spielplätze und in den Wald geführt werden. Es werden
Ferienſpaziergänge für halbe und ganze Tage eingerichtet.
Die Koſten einſchließlich der für einfache Verpflegung ſollen
durch die 12000 Mk. gedeckt werden. Die Arbeiten werden
von den Vereinigungen, die ſich zur Mitarbeit gemeldet haben,
ausgeführt. Auch die von der Partei und den Gewerkſchaften
ins Leben gerufene Kinderſchutzkommiſſion iſt dabei. Zwei

ſpaziergänge berufen worden. Unſere Kinderſchutzkommiſſion
hatte ſchon in den früheren Jahren Ferienſpaziergänge einge
richtet. Jhrer Tätigkeit und den Anträgen unſerer Genoſſen
im Stadtverordnetenkollegium iſt die Uebernahme der Ferien-
ſpaziergänge auf die Stadt zu danken. Nehen dieſer Form
des Kinderſchutzes iſt auf Antrag unſerer Genoſſen von der
Stadtverordnetenverſammlung und dem Magiſtrat außerdem
eine Kommiſſion eingeſetzt, welche die Kinder in ihrer ſchul-
freien Zeit überwachen und die gewerbliche Beſchäftigung der
Kinder kontrollieren ſoll.

Deutſches Reich.
Erläuterung zum Amneſtieerlaß Wilhelms II. Die

Korreſpondenz Pieper und die Nordd. Allg. Ztg. druckt ihr es
nach weiſt darauf hin, daß der Gnadenerlaß vom 16. Juni
von früheren Erlaſſen dieſer Art ſehr abweiche. Beim jetzigen
Erlaß ſei gar keine Grenze der Strafen feſtgeſetzt, es handele
ſich lediglich darum, diejenigen zur Begnadigung vorzuſchlagen,
die ihrer wirklich würdig“ ſeien. Es ſei natürlich ganz un
möglich, daß die vorbereitenden Arbeiten der in Frage kom-
menden Behörden in wenigen Tagen erledigt würden.
es ſei von oben herab alles geſchehen, was eine mögliche Be
ſchleunigung der Ausführung des Gnadenerlaſſes herbeiführen
könne.

Hände der Gefängnisaufſeher und Staatsanwälte gelegt! Bei
der Begnadigung verurteilter Militärperſonen iſt's nicht viel

befreit, deren Strafe 14 Tage ſtrengen, 3 Wochen mittleren,
vier Wochen gelinden Arreſt, 14 Tage Stubenarreſt nicht über-
ſteigen, ſofern nicht Soldatenmißhandlungen oder Diebſtahl
als Straftat vorgelegen haben.

Zum Schutze der Zivilberufsmuſiker. Dem Reichstage iſt
folgende Reſolution Albrecht und Genoſſen (Soz.) zugegangen:
Der Reichstag wolle beſchließen, den Reichskanzler zu erſuchen,
dahin zu wirken, daß den Militärmuſikern gegen Entgelt
zu muſizieren vom 1. 10. 1913 ab verboten wird.

Zum Breslauer Schwabenſtreich.
gunſten von Hauptmanns Jahrhundertfeſtſpiel haben 20 Pro-
feſſoren der Breslauer Univerſität und der Techniſchen Hoch-
ſchule, ferner Muſiker, Schauſpieler und Architekten in Form
einer Erklärung veranſtaltet. Sie vermögen in Hauptmanns

Hohn auf die patriotiſchen Gefühle zu empfinden.
Die Leipziger Freie Studentenſchaft hat an Gerhart Haupt-

Gerhart Hauptmann in ſeinem Kampfe gegen den deutſchew
Unverſtand ſprechen ihre vollſte Sympathie aus viele Leipziger
Studenten.“

Der Verein Freie Volksbühne Berlin nahm in ſeiner Gene-
ralverſammlung „mit Bedauern. aber ohne Ueberraſchung von
dem Aufführungsverbot des Feſtſpiels Kenntnis“. Dieſes Ver
bot ſei kennzeichnend für den Geiſt der Unduldſamkeit, der das
ganze künſtleriſch ſchaffende Leben der Gegenwart in ſeinem
Bann zu halten ſuche.

Diehlo bei Fürſtenberg a. O. wurde die Landtagswahl gar
nicht erſt bekannt gemacht. Jedenfalls glaubte der dortige Gemeindevorſteher, es ſei beſſer, den Wablern den Aerger über
die Dreiklaſſenſchmach zu erſparen.
nur ein kleiner Bruchteil der Wähler, der vom Ziegelmeiſter
der Ziegelei kommandiert wurde, bei den Wahlmännerwahlen
am 16. Mai gewählt. Auf eine Beſchwerde ging vom Land-
ratsamt folgender Beſcheid ein:

Guben, d. 9. Juni 1913.

vorſteher kann ich nichts mehr veranlaſſen, da die Wahl-
mönnerwahlen zum Abgeordnetenhauſe bekanntlich am 16.
v. M. ſtattgefunden haben. Nach dem Bericht des Gemeinde
vorſtehers ſcheint der Umlaufzettel auf unaufgeklärte Weiſe
verloren gegangen zu ſein.

Der Landrat. Unterſchrift unleſerlich.
Man wird natürlich ſchwer das Gegenteil dieſer Behaup-

tung beweiſen können, daß der Umlaufzettel, der die Bekannt
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Kleines Feuilleton.
Jſt das Gehirn die Seele?

Jn der engliſchen Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung hat
Profeſſor Bergſon einen Vortrag gehalten, deſſen Jnhalt
hauptſächlich auf eine Auseinanderſetzung der Bedeutung des
Gehirns für das geſamte geiſtige und ſeeliſche Leben des
Menſchen gerichtet war. Dabei war es unvermeidlich, auch
eine Auseinanderſetzung zwiſchen Naturwiſſenſchaften und
Geiſteswiſſenſchaften einzuleiten und insbeſondere über die
Stellung der pſychiſchen Forſchung zu den miſſenden Natur-
wiſſenſchaften zu ſprechen. Die Ausführungen von Profeſſor
Bergſon waren ſo feſſelnd und auf eigenem Boden gewachſen,
daß es ſich rechtfertigt, die Hauptſätze ſeines Vortrags in An-
lehnung an den Wortlaut wiederzugeben. Zunächſt warf der
Gelehrte die Frage auf, wie es käme, daß das Studium der
menſchlichen Pſyche immer noch dem Vorurteil und Spott aus-
geſetzt wäre und daß die Männer, die in Laboratorien arbeite-
ten, ſo häufig pſychiſche Erſcheinungen, die ihnen entgegen-
treten, ohne Prüfung bei Seite ſetzten. Jede Wiſſenſchaft iſt
an ihre thode gebunden, wie ein Arbeiter an ſeine Werk-
zeuge; und die von der pſychiſchen Forſchung verfolgte Methode
iſt gegenwärtig höchſt verſchieden von den Methoden der Natur-
wiſſenſchaft. Sie hält etwa die Mitte zwiſchen der Methode
der Geſchichtsforſchung und der eines Unterſuchungsrichters.
Bergſon bekennt auch, daß er ſeinerſeits auf Grund einer
Prüfung der zahlreichen Fälle während der letzten 30 Jahre
an eine Telegraphie ebenſo zu glauben geneigt iſt, wie an die
Tatſachen der Geſchichte oder an die Geſetze, die ſich in den
Urteilen der Gerichtshöfe bekunden. Der Mann der experi-
mentellen Wiſſenſchaft fühlt immer die Schwierigkeit aus Er-
zählungen und Berichten, namentlich wenn ſie von gewöhn-
lichen Leuten ſtammen, eine Wiſſenſchaft zu machen. Das
würde anders ſein, wenn man einen Wahrheitsbeweis im
Laboratorium antreten könnte. Die Macht der modernen
Naturwiſſenſchaft hat ſich dahin geäußert, daß alles, was nicht
einer Meſſung unterworfen werden kann, ausgeſchieden werden
muß. Die Wiſſenſchaft hat infolgedeſſen auch zu dem Glauben
geführt, daß das Gehirn, das doch wenigſtens körperlich ſtudiert
werden kann, der Sitz der Seele ſei, und ſeit etwa 3 Jahr-
hunderten hat die Metaphyſik daran gearbeitet, einen voll-
ſtändigen Parallelismus zwiſchen dem Leben des Geiſtes und
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ſchauung, und dadurch hat ſie das Vorurteil und den Spott
hervorgerufen. Profeſſor Bergſon aber nennt jene Anſicht der
„Paralleliſten“ eine rein metaphyſiſche Hypotheſe. Er ſtützt
ſich darauf, daß die Verſuche, die einzelnen geiſtigen Funk-
tionen an beſtimmte Teile und Bewegungen des Gehrrns zu
binden, bisher recht wenig Erfolg gehabt haben, und daß ſogar
die Suche nach dem Sitz der Sprache im Gehirn, auf deſſen
Entdeckung man ſich ſo viel zugute getan hat, durch Beobach
tungsirrtümer in Mißkredit geraten iſt. Das Gedächtnis faßt
Bergſon auch nicht derart auf, daß das Gehirn Erinnerungen
aufſpeichert, ſondern er nimmt an, daß es ſie nur zurückruft,
wenn ein Bedarf vorliegt. Das Gehirn ſei das Organ der
Aufmertſamkeit im Leben, und daher führe ſeine Störung auch
zu einer Störung der Seele, obgleich dieſe ſelbſt nicht be-
troffen werde. Das Gehirn ſei nicht ſchöpferiſch, ſondern ein
ausleſendes, ſelektives Organ. Beſonders originelle Bemer-
tungen machte Profeſſor Bergſon über das Verhalten der
Seele vor Eintritt des Todes. Bis zu dem Augen-blick, in dem die Todesfurcht oder die Todeserwartung ein-
tritt. iſt die Aufmerkſamkeit auf das Leben gerichtet, wird aber
im Angeſicht des Sterbens plötzlich rückwärts gelenkt, ſo daß
das ganze vergangene Leben wie in einem Bilde überſehen
wird. Das Bewußtſein kann überhaupt keine räumliche Eigen-
ſchaft ſein, da der Raum eine Abſtraktion des Bewußtſeins iſt.
Die Frage iſt, ob es möglich iſt, daß eine Erklärung des Be-
wußtſeins durch das Bewußtſein erfolgen kann. Es gilt heute
als unwiſſenſchaftlich, an ein Leben der Seele nach dem Tode
zu glauben, nicht ſo ſehr, weil die Wiſſenſchaft die Möglichkeit
leugnet, ſondern weil es notwendig wäre, für einen ſolchen
Glauben in Religion oder Metaphyſik einzutreten. Sehr be-
merkenswert iſt der Zuſatz: „Wenn es feſtgeſtellt werden
könnte, daß das Leben des Geiſtes weiter iſt als das des Ge-
hirns, dann würde die Wahrſcheinlichkeit zugunſten des Fort
lebens des Geiſtes ſprechen, weil der einzige Grund für den
Glauben an eine Auflöſung des Geiſtes mit dem Tode von der
Auflöſung des Körpers hergeleitet wird.“ Profeſſor Bergſon
bezeichnet es als eine glückliche Fügung, das die Studien der
Seele ſo ſpät eingeſetzt haben. Was wäre geſchehen, wenn die
großen Meiſter der Wiſſenſchaft ihren Genius einer Er-
forſchung der Seele zugewandt hätten! Die Pſhchologie würde
dann bereits eine Stufe erreicht haben, von der wir keine Vor-
ſtellung beſitzen. Die Biologie würde eine ganz andre ge
worden ſein, da ſie mehr von der Seite des Lebens als von der
des Stoffes ſtudiert worden wäre. Jn der Medizin würde die
Suggeſtion eine für unſere heutige Auffaſſung unbegreifliche
Wichtigkeit gewonnen haben. Pſychiſche würden auf
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die Materie angewandt worden ſein, und die Welt des Stoff
würde voll von Myſterien erſcheinen. Jm Leben iſt die An
näherung das Natürliche, die Präziſion das Künſtliche. Danß
der Naturwiſſenſchaften, ſo ſchloß Profeſſor Bergſon, haben
wir gelernt, zwiſchen dem Gewiſſen, dem Wahrſcheinlichen und
dem Möglichen zu unterſcheiden, und dieſe Erfahrung ſollte
jetzt auf das Studium der Seele angewandt werden. Es wäre
denkbar, daß dadurch Ergebniſſe erzielt werden könnten, die
noch wertvoller wären als alle Errungenſchaften der Natur-
wiſſenſchaft.

Ein neuer Schiffstyp.
Kapitän Mac Jllwaine hat kürzlich, wie wir der Umſchau

entnehmen, einen Vortrag über einen neuen Schiffstyp ge
halten, der gegenüber der jetzt üblichen Bauart nicht unweſent-
liche Vorzüge aufweiſt. Es handelt ſich um Schiffe, die nach dem
Patent Ericſon mit je einem Wulſt von 1,2 Meter Breite und
6,30 Meter Höhe auf jeder Seite des Schiffes verſehen ſind.
Dieſe Wülſte bieten zwei Vorteile. Zunächſt vermindern ſie
bedeutend das Schlingern des Schiffes, garantieren alſo eine
ruhigere Fahrt. Außerdem aber haben die Wülſte eine gün-
ſtige Wirkung auf Bug und Heckwellen. Sie unterdrücken die
Wirbelbildung am Heck, durch die die Propellerwirkung un
günſtig beeinflußt wird. Verſuche mit kleineren Modellen er
gaben, daß beim gewellten Schiff der Widerſtand um 15 Pro
zent geringer war als beim glatten. Es wurde daraufhin eiw
großes Schiff mit zirka 4600 Tonnen Rauminhalt gebaut, die
Monitaria. Dieſes Schiff beförderte bei 10 Knoten und 100
Pferdeſtärken 410 Tonnen, während ein glattes Schiff ganggleicher Konſtruktion, wie es auf den liſchen W oft
zu finden iſt, nur 350 bis 359 Tonnen beförderte. Die Mehr
leiſtung des gewellten Schiffes betrug alſo 14,5 bis 17 Prozent.

Kapitän Jllwaine teilte ferner mit, daß die neue Bauart
nicht etwa mehr, wie man annehmen könnte, ſondern weniger
Koſten verurſacht, da infolge des größeren Widerſtands der
wellten Schiffe gegen Belaſtung in horizontaler Richtung,
Längsverſteifungen wegfallen können. Außerdem wird natür
lich durch die Wülſte und durch den Minderbedarf an ew
Laderaum gewonnen. Die Erſparnis an Baukoſten berechnet
er bei einem Schiff der erwähnten Größe auf 32 000 Mk. Dazu
kommt eine Erſparnis von 14 Prozent an Maſchinen und ein
ebenſo große an Kohlen. Alſo bei weniger Baukoſten unMehrladung eine erhebliche Erſparnis an Jetriebstoſtent Die

Monitaria iſt ſchon ſeit vier Jahren in Betrieb und es muß

h h bei 22 len der neue
AA A2C

ihrer Mitglieder ſind in die Aufſichtskommiſſion für Ferien

Aber

Die Durchführung des Amneſtieerlaſſes iſt alſo völlig in dke

beſſer. Hier ſind aber zunächſt alle diejenigen von der Strafe

Eine Kundgebung zu
EJ

Feſtſpiel weder eine Verherrlichung Napoleons, noch einen

mann folgendes Telegramm gerichtet: „Dem deutſchen Dichter

Die verloren gegangene Wahlbekanntmachung. Jm Dorfe

Jn dem Dorfe hat ſomit

Auf Jhre Beſchwerde vom 19. v. M. gegen den Gemeinde
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machung der Wahl enkthierk, auf „unaufgeklärke Weiſe ber
loren ging. Dieſes „Wahlkurioſum“ eröffnet aber für konſer-
vative ländliche Wahlbezirke ganz angenehme Ausſichten. Man
läßt die Bekanntmachung während des Umlaufes einfach „auf

naufgeklärte Weiſe verloren“ gehen und kommandiert am
ahltage kurzweg eine Anzahl Wähler zur konſervativen

Stimmabgabe.

Den ruſſiſchen Schergen eutriſſen. Der deutſche Reichs-
angehörige Bergmann Jakubik aus Janow (Oberſchleſien), der
bekanntlich während des oberſchleſiſchen Bergarbeiterſtreiks in
Rüſſiſch-Polen Unterſtützungsgelder einſammeln wollte und
darum von der ruſſiſchen Polizei verhaftet wurde, iſt jetzt zu
ſeiner Familie zurückgekehrt. Wie noch erinnerlich, ſollte er
nach Sibirien verbannt werden. Wer weiß, ob nicht der Mann
ſein Leben in den ſibiriſchen Rinöden hätte beſchließen müſſen,
hätte nicht unſere Preſſe rechtzeitig Lärm geſchlagen und die

egierung an ihre Pflicht, ihre Staatsangehörigen auch Ruß-
land gegenüber zu beſchützen, erinnert. Die letzten acht Tage
hat der Mann im Warſchauer Gefängnis zugebracht. Von
einer Entſchuldigung der ruſſiſchen Regierung über die gegen
einen Deutſchen völlig ungerechtfertigt verhängte lange Ge-
fängnishaſt verlautet natürlich nichts. War's doch nur ein
Arbeiter!

Die Welfenpartei in den letzten Zügen. Die Morgen-
blätter in Hannover beſtätigen auf Grund der Erklärung des
Prinzen Ernſt Auguſt das Ende des Proteſtlertums der
Welfenpartei. Am 29. Juni wird der Ausſchuß des Direk-
toriums der deutſch-hannoverſchen Partei in Hannover unter
Teilnahme der welfiſchen Führer auch aus der Provinz über
Aufhören oder Weiterbeſtehen der Welfenpartei beſchließen.

Frankreich.
Jaurss Nede gegen die Militärvorlage hat, wie man uns aus

Paris ſchreibt, einen tiefen und nachhaltigen Eindruck aus-
geübt. Das war nicht nur ſichtbar an der geradezu religiöſen
Aufmerkſamkeit, mit der die geſamte Kammer Aus-
führungen folgte, an den demonſtrativen Beifallsbezeugungen,
die weit über die ſozialiſtiſchen Bänke hinaus bis zum Zentrum
hinüber die bürgerliche Linke mitriß, daß geht auch aus den

'Preßkommentaren hervor. Während die Preſſe der Linken ihre
Anerkennung und ihre Zuſtimmung nicht verhehlt, ſchwingt ſich
die militariſtiſche Preſſe nur zu einigen nichtsſagenden Ver-
legenheitsphraſen auf.

Jaurés wies zunächſt darauf hin, daß die Vorlage, ſtatt mit
der demokratiſchen Entwicklung mitzugehen, auf die überlebte
Berufsarmee zurückgeht. Dem hielt er ſein Projekt entgegen,

das die Kaſernendienſtzeit ſukzeſſive auf ſechs Monate herab-
fetzt. Die ganze Kraft des Volkes ſoll derart zur Verteidigung
der Freiheit und Unabhängigkeit des Landes“ demokratiſch
organiſiert werden. Jaurss wies auf die parallele Aktion der
deutſchen Sozialdemokratie hin. „Sie werden für Deutſchland,
wenn es ſeine Unabhängigkeit zu verteidigen haben wird,
ebenſowenig eine Urſache der Schwäche ſein, wie wir franzö-

ſiſchen Sozialiſten eine Urſache der Schwäche ſein werden, an
dem Tage, wo Frankreich ohne Abenteurerpolitik ſeine Frei-
heit und ſein Recht zu verteidigen haben wird.“ Janrss zeigt
dann die doppelzüngige Politik Rußlands, das mit Frankreich

im Bündnis ſteht und zugleich ein Abkommen mit Deutſchland
'abſchließt, in deſſen Folge die an der Grenze ſtationierten ſechs
Armeekorps hinter die Weichſel zurückgezogen wurden. Da
Frankreich alſo auf ſich allein angewieſen ſei, wäre es doppelt
abſurd, den deutſchen Militarismus kopieren zu wollen. Auf
dieſem Gebiete ſei Frankreich von vornherein infolge ſeiner
ſchwachen Geburtenzifſer hoffnungslos geſchlagen. Abſurd
auch, weil der deutſche Militarismus, der vor dem bewaffneten
Volk Angſt hat, ſich ſelbſt überholt hat und ſich ſelbſt kopiert.
Jaurès erinnert dabei an dem Zuſammenbruch von Jena, der
rur gutgemacht werden konnte durch die Erhebung des Volkes
elbſt.

GLeſtitzt auf tor undDeutſchlands zeigte Jaursès, daß der plötzliche Einbruch einer
deutſchen Armee von mehreren hunderttauſend Mann unmög-
lich ſei. Einen ſicheren Schutzwall können nur die intenſiv
herangezogenen Reſerven bilden, geſtützt auf einen Feſtungs-
gürtel längs der Grenze. Jaursès erinnert an den Zuſammen-
bruch der Berufsarmee 1870 und den ſechsmonatlichen Wider-
ſtand der dann inproviſierten Freiwilligenkorps. Das Regie-
rungsprojekt trägt keine Rechnung den modernen Errungen-
ſchaften und iſt deshalb doppelt eine nationale Gefahr. „Wir,“
ſchloß Jaurès, „wir haben die tiefe Ueberzeugung, daß wir
zugleich für die Verteidigung des Landes, für die nationale
Armee arbeiten und für den Weltfrieden, dem die franzöſiſche
Republik ihre Unterſtützung ſchuldig iſt.

Paris, 20. Juni. Die Kammer hat mit 496 gegen 77 Stim
men den Gegenvorſchlag Jaurés abgelehnt, durch
den die militäriſche Dienſtzeit bis zum Oktober 1918 allmählich
auf ſechs Monate herabgeſetzt werden ſollte.

Die Marokko-Jnterpellation in der Kammer. Die Depu-
tiertenkammer behandelte am Freitage die von dem Genoſſen
Jaurès eingebrachte Jnterpellation über die Vor-
gängein Marokko. Jaurss führte aus. daß die Kammer
das Recht habe, ſich über die blutigen und koſtſpieligen Erobe-
rungen in Marokko aufzulehnen. Die Regierung hätte ein all-
mähliches und friedliche s Vordringen in Marokko ver-
ſprochen. Hat man dazu General Liauthey hingeſandt? Jaurss
erinnerte daran, daß vor einigen Monaten nach einem Kampfe
ein franzöſiſcher Offizier ſeinen Leuten befohlen hatte, die

den

t 99 Smilitäriſche A äten Frankreichs

ſ Köpfe der gefallenen Marokkaner abzuſchlagen, um ein Exembel

zu ſtatnieren. Weiter führte Jaurés aus: Es iſt gerade im
gegenwärtigen Augenblick, wo die Regierung das Geſetz der
dreijährigen Dienſtzeit vom Lande fordert, nicht einzuſehen,
weshalb ſie 50 000 Mann Deckungstruppen verlangt, um ſie
nach Marokko zu ſenden. Der Miniſter Pichon antwortete:
Eine Verſtärkung der' franzöſiſchen Soldaten in Marokko iſt
augenblicklich nicht geplant worden. Man habe ſich leider
„Jlluſionen“ hingegeben und geglaubt, das Land friedlich er-
obern zu können. Dieſes Vertrauen iſt, wie die Erfahrung ge-
lehrt hat, gröblich getäuſcht worden. Die Kammer lehnte
ſchließlich die Tagesordnung Jaurés mit 407 gegen 166 Stim-
men ab und erteilte der Regierung ein „Vertrauensvotum“.

Nach Erledigung der Marokkointerpellation ſetzte die Kammer
die Beſprechung der Jnterpellationen über die
Vorfälle in den Kaſernen im vorigen Monat fort.
Vaillant (Sozialiſt) proteſtierte gegen die harten Ver
urteilungen von Soldaten, deren Wutausbrüche gegen die
drohende dreijährige Dienſtzeit gerechtfertigt geweſen wäre.
(Lebhafter Widerſpruch auf zahlreichen Bänken; Präſident
Deſchanel rügt Vaillants Worte. Lärm auf der äußerſten
Linken; auf der äußerſten Rechten und der äußerſten Linken
bilden ſich zwei Gruppen, die einander bedrohen, aber es
kommt nicht zum Streite.) Albert-Poulain beſchwerte ſich über
die Hausſuchungen bei ihm und ſeinen Parteifreunden; ſie
ſeien ebenſo gute Patrioten, wie Noel und Denis. Einzelne
Hausſuchungen ſeien in dO FAbweſenheit der davon
vorgenommen worden, und die Polizeibeaniten hätten unter

Dgeſchobene Dokumente unter die vorgefundenen miſchen können.
Die Sitzung wurde ſodann geſchloſſen.

Die neue „Regierungspartei“. 93 bürgerliche Abgeordnete
haben ſich zuſammengetan und eine neue „Partei“ geb'ildet,
eine unparteiiſche Partei der Parteiloſen, die, wie es in der
Jnauguralrede heißt, „unabhängig von jeder äußeren Vereini-
gung“ ſein und ſich keinerlei „Direktiven beugen“ will. Die
Partei des parlamentariſchen Kretinismus. Natürlich ſind es
bürgerliche Abgeordnete der „Linken“. Sie wollen eine „Re-
gierungspartei“ bilden, d. h. mit dem Zentrum und der Rechten
zuſammen eine reaktionäre Regierungsmehrheit ſein. Ge-
ändert wird mit dieſer neuen Blaſe, die aus der parlamentari-
ſchen Verweſung des einſt ſo kampfſtolzen Radikalismus auſ-
ſteigt, gar nichts. Dieſe Zerſetzung iſt ſchon ſo weit, daß in dem
revolutionären Paris zwei Bonapartiſten die Präſidenten des
Gemeinderats und des Generalrats ſind. Der neue Auswuchs
iſt nur ein weiteres Symptom für dieſen unvermeidlichen
Prozeß.

OeſterreichUngarn.
Stürmiſcher Parlamentsſchluß. Das öſterreichiſche Ab-

geordnetenhaus erledigte in der Schlußſitzung am Freitage eine
große Zahl von Vorlagen, womit die Tagesordnung erledigt
war. Am Schluß der Sitzung beantragte der ſozialdemokra-
tiſche Abgeordnete Dr. Adler, über die durch den Landes-
verteidigungsminifter erfolgte Beantwortung der Jnter-
pellation betreffend Unterſtützung der Angehörigen der einbe-
rufenen Reſerviſten die Debatte zu eröffnen und die nächſte
Sitzung am 8. Juli abzuhalten. Die Ausführungen Adlers,
der ſich auf das entſchiedenſte gegen den Beſchluß der geſtrigen
Konferenz der Arbeitspartei mit dem Miniſterpräſidenten
wandte, wonach die parlamentariſchen Arbeiten bis zum Herbſt
zu vertagen ſeien, wurden von einzelnen Mitgliedern des deut-
ſchen Nationalverbandes mit großem Lärm aufgenommen, was
eine lebhafte Ausſprache mit den Sozialdemokraten hervorrief.
Die Anträge Adlers wurden abgelehnt, wobei es abermals zu
lärmendem Wortwechſel zwiſchen den Sozialdemokraten und
einzelnen Mitgliedern des deutſchen Nationalverbandes und der
Thriſtlichſozialen kam.

Balkanſtaaten.
Der Zar als Schiedsrichter. Obgleich die bulgariſche wie die

ſerbiſche Regierung dem „Beherrſcher aller Reußen“ zu ver-
ſtehen gegeben haben, daß ihnen an ſeiner Einmiſchung in
ihren Streit nicht viel gelegen iſt, will er von ſeinem Vorhaben
nicht abſtehen. Er fühlt ſich gleichſam als Vormund der
Balkanſtaaten, denen er, wie Vaſallen, ſeinen Willen auf-
zwingen möchte. Beſonders klug iſt das ja nicht von Väterchen,
und der „allſlawiſchen“ Sache, der es nützen ſollte, kommt ein
ſolches Vorgehen ſicher nicht zugute. Müſſen doch die Balkan-
ſtaaten allmählich erkennen, was es mit der ruſſiſchen „Freund-
ſchaft“ für eine Verwandtnis hat und worauf ſie hinausläuft.
Natürlich auf nicht geringeres, als Bulgarien und Serbien
völlig unter ruffiſchem Einfluß zu bringen. Klingt es nicht
ſchon wie ein Befehl, wenn der Zar „der Hoffnung Ausdruck
gibt“, „daß ſämtliche Balkanſtaaten ſich ſeinem Schieds-
ſpruche unterwerfen und nicht zögern werden, ihn über
dieſen Punkt Klarheit zu geben“.

Aber was geſchieht, wenn ſich die Balkanſtaaten nicht unter
Väterchens Botmäßigkeit begeben, darüber ſcheint man ſich in
Petersburg ſelbſt noch nicht ganz „klar“ zu ſein. Vorläufig
hat der ruſſiſche Geſandte „einen neuen Schritt“ bei der bul
gariſchen Regierung unternommen, der er nahelegte, ſich dem
ruſſiſchen Schiedsſpruch im Vertrauen auf das Gerechtigkeits
gefühl des Zaren zu unterwerfen und die Einladung nach
Petersburg anzunehmen. Dr. Danew ſtellte eine endgültige
Antwort nach der Anhörung des Miniſterrats in Ausſicht.

Serben will nicht wachgeßer.
Der ſerbiſche Miniſterpräſident Paſchitſch erklärte in Abge

ordnetenkreiſen, Serbien werde von ſeinen Forderungen nach
einer Vertragsreviſion unter keinen Umſtänden abgehen. Es
ſei kein Grund zu irgendeiner Beunruhigung in der Oeffent
lichkeit diesbe züglich vorhanden. Alle umlaufenden Gerüchte
über ein Nachgeben Serbiens ſeien grundlos. Trotzdem aber
brauche es nicht zu einem Kriege zu kommen, da auch nach
einer Ablehnung der Reviſion durch Bulgarien die diploma-
tiſchen Mittel noch nicht erſchöpft ſind und man noch letzte Ver-
ſuche machen werde, einen Ausweg zu finden. Jedenfalls ſei

aber Serbien für alle Fälle bereit, einem Krieg ruhig ins Auge
zu ſehen. Alle militäriſchen Vorbereitungen ſeien getroffen.

Das Blatt Samouprava legt in einem Artikel dar, daß
die Bulgaren an Größenwahn litten und daß ſie von dieſer
Krankheit geheilt werden müßten. Beſonders bedauerlich ſei,
daß auch die höchſten Kreiſe in Bulgarien von dieſer Krankheit
befallen zu ſein ſchienen.

Bulgariſch-ſerbiſche Gefechte.
Belgrad, 21. Juni. Der Kommandant der Donaudiviſion

hat einen Bericht über ein Scharmützel das am Abend
des 18. Juni in der Nähe von Zlatova mit einer bulgariſchen
Bande ſtattgefunden hat. Ein Sergeant und zwei Soldaten
ſeien auf ſerbiſcher Seite getötet worden. Auch die Bulgaren

l Am gleichen Tage hätte ein Gefecht

a duertattet,

erluſte lenha en Verluſte erlitten.
in der Nähe von Kumanowo zwiſchen bulgariſchen Bande
und ſerbiſchen Vorpoſten ſtattgefunden. Die Serben hätten
keine Verluſte gehabt. Die Bulgaren ſeien zurügeſchlagen
worden

Kleine Auslandsnachrichten.
Schulreform in Belgien. Der Kammer wurde am Freitag

der Schulgeſetzentwurf unterbreitet, der den Pflichtſchulunter-
richt bis zum 14. Lebensjahr einführt. Die letzten beiden Schul-
jahre ſollen dem gewerblichen Unterricht gewidmet ſein. Außer-
dem regelt der Entwurf die Anſtellungs verhältniſſe der
Lehrer neu.

Der Setzerſtreik in Barcelongiſt beendet. Die
Zeitungen erſcheinen wieder. Wegen der Kundgebungemw
gegen den Marokkokrieg ſind „Vorſichtsmaßregeln“ ge-
troffen worden.

Aus der Partei.
Partei-Qnittung.

Jm Monat Mai gingen bei dem Unterzeichneten folgende
Parteibeiträge ein:

3. Berlin R. V. 3, durch Grönert B. II 50, 5. Meske-
Schlachtenſee 20, Köln Reg. W. 20, 3. Falkenberg O.
Schl. A. L. 3, 13. Bez. Kaſſel f. 6 Kr. 3. Qu. Sa. 1459,94.
14. 6. ſchlesw.-holſt. Kr. Reſt 1912-13 98,59 Bez. Breslau f.
9. Kr. 3. Qu. Summa 349,96; Bezirk Pommern für 14 Kreiſe
3. Quartal Sa. 2002,34; Berlin geſ. v. Tezett, Schloſſer und
Schmiede, Tezett, Gitterw. Schulz-Tempelhof 50, Aus dem
Hamb. Echo- Vertrieb 10000, 15. Berlin, Kranzüberſch. v.
Perſ. d. Fuhrbof Kroll z. L.-W. 11, v. d. Arb. d. Wagenfabr.
Franke, Jnſelſtr. 20, 11. ſächſ. Kr. Reſt 1912-13 300, Ber
lin, Hilfsarb. d. Fa. Felix Lande z. L. W. 10, F. R. T.
(Mexiko) 10,50. 16. Emden, 1. hannöv. Kr. 3. Qu. 251,46; An
halt II 3. Qu. 626,61, Bez. Halle Reſt f. Schweinitz- Wittenberg
300, 17. Berlin, Ueberſch. v. Märziür. d. Fa. Jsrael 31,15,
Hamburg f. Binnenſchiffer 3. Qu. 101,10; Berlin Dr. S. 10,
Ueberſch. v. Märzkr. v. d. Fa. Sudikatis, Lichtenberg 7,80.
20. Berlin Dr. L. A. 100, Bez. Hannover für 12 Kr. 2. Halb
jahr 1912-13 Sa. 5886,69. 21. Bez. Weſtl. Weſtfalen f. 8 Kr.
3. Qu. 6158,23; Oldenburg I Reſtbeitrag 1912-13 20,
22. Breslau-Land 3. Qu. 430,29; Berlin Machetes 20, v. d.
Koll. d. Moorelicht-Geſellſch. 15, 23. Breslau-Land-Neu-
markt Reſtbeitrag 1912-13 113,43; P. L., Bern 100, 24. Bez.
Brandenburg f. 14. Kr. 3. Qu. Sa. 3708,43. 26. P. W. 23 u.
P. W. 24 200, Berlin v. d. Koll. d. Fa. O. Ahlberndt 5,
27. Bez. Nordbayern für 21 Kr. 3. Qu. Sa. 7746,45. 28. Ber
lin, Neue Waſſerleitung 5, Bez. Görlitz f. 6 Kr. 3. Qu. Sa.
1232,51. 29. Lübeck 3. Qu. 1115,60. 30. Berlin, div. 5501,18,
Jn Summa: 48 093,86.

Berlin, 11. Juni 1913.
Für den Parteivorſtand: Otto Braun, Lindenſtr. 3.

Poſtſcheckkonto: Nr. 7918, A. Geriſch, F. Ebert, O. Braun,
Berlin, Lindenſtr. 3, beim Poſtſcheckamt Berlin.

Arbeiter Sekretariat, Haſſe a. S.,

Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.
Sprechſtraden nur Wochentags von 11-1 Uhr und abends von

5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntagß
geſchloſſen. Telephon Nr. 1641.

Jentralbibliothek.
Ausgabeort: Für Nord Volkspark (Burgſtraße 27), für Säh

Ballſäle (Lerchenfeldſtraße 14).
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modernste Zahnpraxis

Halle (Saale), Leipzigerstrasse I21.

Erstklassig antiseptiseh eingerichtetes Operationsz immer.
Nur allein in Halle!

Mitglieder der Ortskrankenkasse erhalten 25 Prozent Ermässigung.1754r e u m m t C m i

Gebiss.
Künstliche Zähne ohne

Gaumenplafte.

Telephon 3015. t
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a
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Bitterfeld.
Achtung, Radfahrer!

Das Jrene-Rad
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 144 Halle (Saale), Sonntag den 22. Juni 1913 24. Jahrg. T

Obſtruktion.
i in den letzten Wochen über die Frage eines verſchärften

Kampfes gegen die Militärvorlage diskutiert wurde, iſt dabei
auch gelegentlich das Wort Obſtruktion aufgetaucht. Da ſie die
ſchärfſte Form eines parlamentariſch geführten Kampfes dar-
ſtellt, iſt es nicht unwichtig, ihre Vorbedingungen und ihre
Möglichkeiten näher zu betrachten.

Wenn eine Parlamentsminderheit das Zuſtandekommen
eines Geſetzes verhindert, oder allgemeiner noch, überhaupt
das regelmäßige Fortarbeiten des Parlaments unmöglich
macht, ſo nennt man das Obſtruktion. Sie kann nur die Waffe
einer Minderheit ſein, da die Mehrheit natürlich die Geſetze
nach ihrem Willen geſtaltet. Sie ſteht eigentlich zu dem Prin-
zip des Parlamentarismus im Widerſpruch und kann daher
nur in außerordentlichen Ausnahmefällen eine Rolle ſpielen;
denn ſie kehrt das gewöhnliche Verhältnis um: die Minderheit
zwingt der Mehrheit ihren Willen auf. Deshalb drängt ſich
die Frage auf: wie iſt es überhaupt möglich, daß auf dem Ge-
biete, wo das Mehrheitsprinzip ſo unumſchränkt herrſcht, eine
Minderheit den Meiſter ſpielen kann?

Aeußerlich liegt die Möglichkeit darin, daß das Parlament
als Vertretung und Kampfterrain der verſchiedenſten Jnter-
eſſengruppen immer auf die Rechte der Minderheit Rückſicht
nehmen muß. Die Geſchäftsordnung muß ihr die Möglichkeit
geben, ihre Gründe vorzubringen, zu diskutieren, zu kämpfen;
die Geſchäftsordnung bildet gleichſam den gemeinſamen
Rechtsboden, auf dem ſich die parlamentariſchen Kämpfe in
geordneter Weiſe abſpielen können. Die herrſchende Mehrheit
hat ſelbſt ein Jntereſſe daran, daß die Oppoſition im Volke ſich
in Form der parlamentariſchen Oppoſition äußern kann, da
ſie dann, wenn ſie ihre Minderheit erkennt, ſich naturgemäß
fügt. Dieſe Geſchäftsordnung kann in der Hand der Minder-
heit zu einer Waffe der Obſtruktion werden. Mögen die Dis-
kuſſionen über die Paragraphen einer Vorlage auch durch
Schlußanträge abgekürgzt werden, ſo laſſen ſich doch endloſe Ge-
ſchäftsordnungsdebatten in Szene ſetzen, die nicht abgeſchnitten
werden können, oder Jnterpellationen und Dringlichkeits-
anträge füllen die ganze Zeit aus. Wenn dies ſchließlich nicht
hilft, kann die Minderheit von der Jmmunität der Abgeord-
neten gegen jedes Einſchreiten der Polizeigewalt von außen
Gebrauch machen. Mit allen denkbaren Lärminſtrumenten,
mit Pultdeckeln und Kindertrompeten macht ſie jede Verhand-
lung unmöglich; die Fäuſte der Kollegen können ſie auch nicht
zur „Vernunft“ bringen, und führen nur zu Radau und
Prügelei, bis der Präſident genötigt iſt, die Sitzung zu
ſchließen. Der öſterreichiſche Reichsrat, das Muſterhaus der
Obſtruktion, hat alle dieſe Formen zur höchſten Vollendung
ausgeprägt.

Es wäre aber völlig falſch, die Möglichkeit und die tatſäch-
liche Anwendung der parlamentariſchen Obſtruktion bloß in
den Paragraphen der Geſchäftsordnung oder irgendwelcher
Geſetze zu ſuchen. Denn wie leicht dieſe Paragraphen abzu-
ändern ſind, hat die deutſche Praxis gezeigt. Jm Jahre 1902
wurde bei den Wucherzolldebatten, um die Obſtruktion der
Sozialdemokraten zu brechen, die unbeſchränkte Redefreiheit
zur Geſchäftsordnung aufgehoben, und wie im preußiſchen
Junkerparlament die Polizei gegen Abgeordnete aufgeboten
wurde, als nicht einmal von Obſtruktion die Rede war, ſon-
dern bloß die parlamentariſche Oppoſition der Sozialdemo-
kraten den Junkern läſtig geworden war, iſt noch friſch in aller
Erinnerung. Das Problem iſt alſo gerade umgekehrt: da die
Mehrheit eines Parlaments ſelbſt ihre Geſchäftsordnung be-
ſtimmt und es alſo in der Hand hat, der Minderheit die Waffe
der Obſtruktion ganz zu nehmen, wie kann da überhaupt Ob-

ſtruktion möglich ſein? Das beweiſt ſchon, daß die Geſchäfts-
ordnung nur äußerlich die Möglichkeit ſchafft, und daß viel
tiefer liegende Verhältniſſe ſie in Wirklichkeit beſtimmen.
Weshalb iſt z. B. in Oeſterreich die Obſtruktion unausrottbar?

Die bürgerlichen Parteien, die einander in Oeſterreich be-
kämpften, waren nationale Parteien, Vertreter der einzelnen
Nationen. Eine Minderheit, die eine beſtimmte Nation, wie
z. B. die tſchechiſche vertritt, kann nie darauf rechnen, Mehr-
heit zu werden und ſo ihre Jntereſſen durchzuſetzen; daher
muß ſie rückſichtslos alles daran ſetzen, ihre nationalen
Wünſche zur Geltung zu bringen. Sie hat keinen Anlaß, die
Arbeitsfähigkeit des Parlaments zu ſchonen, weil die Nationen
in dieſem Staate gleichſam als gewaltſam verbundene Fremd-
körper nebeneinander leben, kaum miteinander zu tun haben
und nur ungeſtört ihre eigenen Angelegenheiten zu regeln
wünſchen. Eine ſolche Partei kann ihre Wähler auch nicht bei
der ſchlimmſten Malträtierung des Parlaments verlieren; ſie
kann ſich als Minderheit nicht einfach der Mehrheit fügen und
wird alſo alle moraliſchen, phyſiſchen und mechaniſchen Mittel
der Nötigung bis zum Terrorismus ausnutzen, die Mehrheit
zur Berückſichtigung ihrer Forderungen zu zwingen. Es kommt
noch hinzu, daß einer ſolchen nationalen Minderheit nicht eine
Mehrheit gegenüberſteht, ſondern eine Anzahl anderer natio-
naler Minderheiten, die alle dasſelbe Jntereſſe haben, die Waffe
der Geſchäftsordnung nicht unwirkſam zu machen, mittels der
ſie gelegentlich als Minderheit die Mehrheit zum Nachgeben
zwingen können. Wo die parlamentariſchen Kämpfe natio-
nale Kämpfe ſind, gehört die Obſtruktion zu den regel-
mäßigen parlamentariſchen Methoden.

Ganz anders liegt die Sache, wo die parlamentariſchen
Kämpfe ſoziale Kämpfe, Klaſſenkämpfe ſind. Die
kämpfenden Gruppen ſtehen hier nicht nebeneinander, als
hätten ſie nichts miteinander zu tun; ſie berühren und durch-
dringen einander mit ihren tiefſten Jntereſſen. Die ſozialen
Klaſſen, Arbeiter, Kapitaliſten, Grundbeſitzer, ſind im Kapi-
talismus untrennbar zuſammengeſchmiedet; ſie müſſen ſich
immer und überall aneinander reiben, miteinander ringen,
und das Parlament iſt der Boden, auf dem dieſer Kampf in
allgemeiner Form geführt wird. Die materielle und geiſtige
Entwicklung der Geſellſchaft verſchiebt das Verhältnis der
Klaſſen, ihre relative Kraft und ihre maßgebenden Loſungen
fortwährend keine Partei darf auf einen abſoluten feſten Be-
ſtand rechnen; keine darf daher den Beſtand des Ganzen, den
gemeinſamen Kampfboden rückſichtslos dem Parteiintereſſe
opfern; jede muß mit der Hoffnung rechnen, Mehrheit, und
mit der Möglichkeit, verſchwindende Minderheit zu werden.
Eine Minderheit kann ſich nicht als Ziel ſtellen, der Mehrheit
ihren Willen aufzuzwingen, ſondern nur, ſelbſt zur Mehrheit
zu werden.

Das gilt vor allem für die Sozialdemokratie. Nach ihren
demokratiſchen Prinzipien betrachtet ſie es als ſelbſtverſtänd-
lich, daß die Mehrheit entſcheidet und nicht die Minderheit.
Sie iſt überzeugt, daß ſie die Jntereſſen der Mehrheit vertritt,
aber ſie kann dieſe erſt durchſetzen, wenn die Mehrheit des
Volkes ſie ſelbſt als ſolche erkennt. Wenn ſie ſieht, daß die
bürgerliche Mehrheit ein volksfeindliches Geſetz (wie jetzt die
Wehrvorlage) beſchließen will, kann ſie nicht ſagen: wir müſſen
das um jeden Preis verhindern; ſie kann nicht die Volk smaſſe
gegen deren eigenen, bei den Wahlen ausgeſprochenen Willen
vor Schaden behüten; ſie kann nur dagegen mit aller Macht
kämpfen und darauf rechnen, daß die Erfahrung mit dieſem
Geſetz die Maſſe weiter aufklären wird. Weil ſie eine Minder-
heit iſt, die darauf rechnet, durch ihren Kampf auf dem parla-
mentariſchen Boden und durch die praktiſche Erfahrung der
Maſſen zur Mehrheit zu werden, kann ſie noch weniger als an-

dere parlamentariſche Parteien die Waffe der Obſtruktion
regelmäßig anwenden wollen.

Darin iſt aber zugleich enthalten, daß dieſe Methode in
Ausnahmefällen doch nötig ſein kann. Wir reden dabei nicht
von den Fällen, wo nicht eine eigentliche Obſtruktion gemeint
iſt, ſondern ein energiſcher rückſichtsloſer Kampf. Gerade in
den letzten Jahren kam es oft vor, daß die bürgerlichen Par-
teien den Wunſch hegten, eine Vorlage möglichſt ſchnell durch-
zudrücken (wie vor zwei Jahren die Reichsverſicherungsord-
nung) und dabei einer gründlichen Diskuſſion und Vertei-
digung gegen unſere Kritik möglichſt aus dem Wege gehen
wollen. Als unſere Fraktion dann auf ihrem parlamen-
tariſchen Recht und ihrer Pflicht einer gründlichen Behand-
lung beſtand, ſchrien ſie auch über „Obſtruktion“. Natürlich,
denn die bürgerlichen Parteien, denen das Parlament immer
mehr als einfache Bewilligungsmaſchine gilt, ſehen darin eine
zweckloſe Verſchleppung. Aber die Sozialdemokratie kann
darauf nicht verzichten; würde ihr die Möglichkeit dieſes ener-
giſchen, normalen, parlamentariſchen Kampfes durch irgend
einen Gewaltakt genommen, dann hätte ſie keinen Anlaß, den
parlamentariſchen Kampfboden intakt zu halten; dann wäre
die Vorausſetzung zu einer wirklichen Obſtruktion gegeben.

Ausnahmefälle, bei denen die Obſtruktion angebracht und
natürlich iſt, liegen vor allem dann vor, wenn die Grund-
bedingungen der gewöhnlichen parlamentariſchen Ordnung
verletzt werden. Als 1902 die Reichstagsmehrheit einen volks-
feindlichen Wuchertarif noch ſchnell vor den Wahlen unter Dach
und Fach bringen wollte, damit die Wähler die Sache nicht
mehr verderben könnten, hatte unſere Fraktion allen Anlaß, zu
verſuchen, das Zuſtandekommen des Geſetzes vor den Wahlen
zu verhindern. Wenn das Parlament etwas beſchließen will,
das die tiefſten Lebensintereſſen der Maſſen gefährdet und von
dem wir ſicher wiſſen, daß die Mehrheit des Volkes es nicht
will, ſo iſt es gar leicht denkbar, daß unſere Fraktion alle
Mittel bis zum äußerſten aufbietet, es zu verhindern; die auf-
regenden Szenen und die Gewaltmittel der Mehrheit, die dann
vorkommen mögen, werden die Maſſen gewaltig aufrütteln
und dadurch wird dann am eheſten der reaktionäre Anſchlag
verhindert werden können. Während in unentwickelten Län-
dern die Obſtruktion einer bürgerlichen Partei auf ſich ſelbſt
ſteht. wird ſie in einem Lande mit entwickelter proletariſcher
Organiſation wie Deutſchland ſofort in engſter Wechſel-
wirkung mit den Aktionen der Volksmaſſen ſelbſt treten. Jn
Zeiten, wenn die Klaſſenkämpfe ſich aufs ſchärfſte zuſpitzen,
wird zweifellos auch die Obſtruktion als parlamentariſcher
Teil der großen Maſſenaktionen eine Rolle ſpielen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 21. Juni 1918.

Eine neue Bettelart von Armenunterſtützung.
Die hieſige Armenverwaltung ſcheint die Mittel zur Unter

haltung der Ortsarmen nicht mehr anfbringen zu können. Sie
ſucht deshalb allerhand Mittel ausfindig zu machen, um den
Armenetat zu ſtärken. Jn verſchiedenen Geſchäftsläden der Stadt
hat ſie Sammelbüchſen anbringen laſſen, in die Gutſcheine und
Rabattmarken hineingetan werden können. Der Erlös ſoll an die
Armen verteilt werden.
angebracht, einmal zu fragen, wieviel arme Leute es in Halle
zum Verhältnis anderer Städte gibt.

Die Frage nach der Zahl der Armen in unſeren Städten be-
gegnet natürlich hohem Jntereſſe. Leider gibt es nur ſpärliches
Material, um dieſe Frage zuverläſſig beantworten zu können.
Auch hier zeigt ſich, daß die Statiſtik in vielen Dingen noch un
vollſtändig iſt. Trotzdem verdient Beachtung eine in einer

Nachdr.
verb.Der Eindringling.

Roman von Blasco Jbanez.
Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Sanabre konnte ſeine Verlegenheit nicht verhehlen, als er
die Gemahlin ſeines Prinzipals begrüßte. Er war gekommen,
um zu erfahren, wann Don Joſé von der Reiſe zurückkommen
werde.

Dona Chriſtine antwortete ihm barſch. Er hätte ſich die
Störung des Hierherkommens erſparen können, indem er tele-
phoniſch angefragt hätte.

Jch wollte außerdem das Vergnügen haben, die gnädigen
Damen zu ſehen, ſagte Sanabre.

Danke ſchön, antwortete ſie hochmütig.
einzutreten

Und mit dem Blicke zeigte ſie ihm unzweideutig an, daß er
ſich entfernen dürfte.

Das Mädchen ſah, wie ihr Geliebter beſchämt und gedrückt
davonging. Es ging ſofort auf ſein Zimmer hinauf und er-
wartete die ſchreckliche Erſcheinung ſeiner zürnenden Mutter.

Dieſe kam nicht hinauf. Pepita hörte von weitem ihre zorn-
bebende Stimme und die der Amme, die ihr in nicht weniger
ſcharfem Tone antwortete.

Abends, als die Damen im Speiſezimmer zuſammenkamen,
fixierte Dona Chriſtine ihre Tochter, aber ſie richtete nur ſpär-
liche Worte an ſie.

ch hoffe, ſagte ſie trocken, daß dies das letzte Mal iſt, daß
Du innerhalb oder außerhalb des Hauſes oder im Garten wäh-
rend meiner Abweſenheit Beſuche empfängſt. Welch ein Zu-
fall, daß dieſer Menſch gerade an dem Nachmittag kommt,
weit allein zu Hauſe biſt, nachdem Du Dich unwohl ge-
melde
Und ihre Augen hefteten ſich auf das Mädchen, als wollten

ſie ſeine Seele durchforſchen. Aber Pepita machte eine gleich
gültige Miene, mit jener ſicheren Verſtellungskunſt, die nicht
exlernt wird, die dem Weibe angeboren iſt und mit der Liebe
noch größere Vollkommenheit erlangt.

VI.
Ein warmer Sommertag ſtand bevor. Am einförmig blaß-

blauen Himmel war keine Wolke zu ſehen, nur am öſtlichen
Horizont en ſich gerade, blutigrote Streifen hin, vor deren
verhülltem Glanz die Sterne allgemach die Wimpern ſchloſſen.

Bilbao erwachte. Die Lokomotiven pfiffen und zeigten die
Abfahrt der erſten Züge nach Portugalete und Las Arenas an,
und die Arbeiter, die in den Werken längs des Fluſſes beſchäf-
tigt waren huſchten ſchnell über den Arenal mit ihren kleinen
Bündeln, die das Eſſen enthielten. Der Nervion ſchimmerte
ſtahlblau zwiſchen Nebelſchleiern hervor. Zwei breite Kot-
ſtreifen längs der ſteinernen Uferdämme gaben die Tiefe der

an. Die Laternen, die nachts den Flußlauf wie eine
ion von Büßern erleuchteten, wurden aus

Jſt Jhnen gefällig,

gelöſcht. Die Seevögel, angezogen durch den rötlichen Glanz
der Stadtbeleuchtung, flatterten über den Dächern herum und
richteten ſodann ihren Flug dem Meere zu, den gewundenen
Fluß entlang bis zum ausgedehnten Hafen.

Die Kneipen und Krämerläden der kleinen Leute fingen an,
ſich zu öffnen. Die Kirchenglocken riefen die Gläubigen zur
Frühmeſſe, und wie angezogen von ihnen gingen alte Weiber
vorüber, in Schwarz gekleidet, halb nach Hexen, halb nach Hof-
meiſterinnen ausſehend, mit einem Duft nach alten Kleidern,
ähnlich dem der ſchimmeligen Kirchenmauern. Jn der Ferne
antworteten den Glocken das Pfeifen der Lokomotiven, das
Raſcheln der Schiffswinden und das Schreien und Schelten
der Laderinnen.
Durch die Straßen begannen die Müllwagen zu verkehren, und
die Brotverkäuferinnen riefen mit ſchrillen Stimmen ihre
warmen Semmeln aus.

Die Dienſtmädchen, die mit dem Henkelkorb am Arm über
den Arenal gingen nach der Markthalle von San Anton, und
die Dorfweiber, die mit Gemüſe, Milch und Eiern zur Stadi
kamen, wandten ſich um und ſchauten nach der Sendeja hin, als
ſie das Töff-töff eines Automobils vernahmen. Der Wagen
fuhr wie ein Blitz über den weiten Platz und verſchwand über
die Brücke hinweg in die Neuſtadt.

Die aus Bilbao waren, erkannten die Gemahlin und die
Tochter Sanchez Moruetas. Beide ſaßen hinter dem freind-
ländiſch ausſehenden, eine breite Mütze tragenden Chauffeur
und waren ſchwarzgekleidet, mit Spitzenmantillen, die ihnen
beinahe die Augen verdeckten.

Die Dienſtmädchen ſteckten die Köpfe zuſammen und machten
Kommentare. Dieſe ſteinreichen Damen ſtanden noch früher
auf als ſie. Sie gingen wahrſcheinlich zur Beichte in die Reſi-
denzkirche. Dorthin gingen alle vornehmen Leute zu den
Jeſuitenpatres.

Der Motorwagen beſchleunigte noch ſeine Fahrt durch die
breiten, zu jenen Stunden menſchenleeren Straßen des
Enſanche und hielt auf einmal zwiſchen den zahlreichen Equi-
pagen, die vor der Kirche zum Heiligen Herzen ſtanden, einem
Wunderwerk der reinſten Konditorei-Architektur, worin das
Weiße der Spitzbögen ſich ſüßlich mit dem Roſarot der Mauern
vermählte.

Doßa Chriſtine betrat dieſe Kirche nie, ohne einen Kitzel des
Wohlſeins zu empfinden. Sie hatte dabei denſelben Genuß,
als ob ſie einen eleganten Salon betreten hätte, in welchem
ohne Anſtrengung in einer beinahe wollüſtigen Behaglichkeit
z ne läſtige Berührungen man die ewige Seligkeit er-
angte.

Jmmer mehr bewunderte ſie die Weisheit der guten Patres
bei der Betrachtung der Ausſchmückung des Tempels. Dieſer
war gotiſchen Stils, aber er beſaß nicht die graue Einförmig-
keit, die ſchlichte Nacktheit der alten Kathedralen bunte Farben
machten das geometriſche Gefüge des Steins gefälliger; die
Rippennetze des Gewölbes und das Linienwert der Pfeiler
troffen förmlich von Gold und Zinnober; die Gewölbdecke war
himmelblau mit eingeſtreuten goldenen Sternen, wie die Decke
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eines Theaters. Dieſe Schönheit, ſo niedlich und zierlich,
tonnte nur von Männern wie den Patres ausgeſonnen worden
ſein.

Und Frau Sanchez Morueia dachte, wie jedesmal, wenn ſie
ſich gegen die Gottloſigkeit ereiferte, an ihren Verwandten, den
Doktor, der den ſchönen Tempel mit dem Jnneren eines Dienſt-
boten-Koffers verglich, der mit grellfarbigen Papieren tape-
ziert wäre. Wo konnte der eine ſolche Ungehenerlichkeit ſagen,
war doch in jener Kirche alles mit peinlicher Sorgfalt auf die
Bequemlichkeit und das Wohlbefinden der Beſucher berechnet.
Die braufende und betäubende Orgel war durch ein Harmo-
nium erſetzt wordem; anſtatt der ſchwarzen und ſchauderhaften
Heiligenbilder des alten ſpaniſchen Kultus ſah man lächelnde,
buntfarbige, lackierte Statuen in korrekter Haltung, wie es
einem vornehmen Kultus zuſteht. Die zahlreichen elektriſchen
Lampen erſetzten die qualmenden Wachskerzen, deren Geruch
den Damen die Nerven angriff.

Dona Chriſtine und ihre Tochter ſchritten durch die Reihen
der vor den Beichtſtühlen knienden Frauen und Mädchen hin-
durch. Trotzdem es im Sommer war, waren die Beſucherinnen
doch in großer Anzahl erſchienen. Aber Frau Sanchez Mo
rueta nahm doch den Einfluß der Jahreszeit auf die Qualität
des Publikums wahr. Wirkliche Damen waren nur wenig vor
handen. Die unteren Stände, Krämerinnen, wohlhabendere
Handwerkersfrauen und alte Betſchweſtern, deren Exiſtenz
mittel rätſelhaft waren, benützten die Sommerreiſen der vor
nehmen Damen, um ſich des hübſchen Tempels und ſeiner Geiſt
lichen zu bemächtigen.

Pepita und ihre Mutter knieten neben einem Beichtſtuhl
nieder; gerade dem, um den fich die meiſten Leute drängten.

die Reihe an ſie käme, würden ſie wohl lange zu warten
aben.
Als die beiden Damen erkannt wurden, entſtand eine Be

wegung der Ehrfurcht und der Neugierde in der Doppelreihe
der knienden Frauen, die alle ſchwarzgekleidet waren und die
Mantilla über die Augen herabgelaſſen hatten. Zwei olte
Frauen erhoben ſich und boten den hohen Damen ihren Platz
in der Reihe an. Doa Chriſtine nickte zuſagend mit dem
Kopfe und gab einer jeden eine Peſeta aus ihrem Porte
monnaie.

Die zwei Betſchweſtern entfernten ſich, um einen weniger be
lagerten Beichtſtuhl aufzuſuchen. Jn der Tat gefiel ihnen
P. Pauli nicht ſonderlich trotz ſeinem Rufe. Jmmer hörte er
der Beichtenden ungeduldig zu, wenn ihm durch den Gitter
laden der ſäuerliche Geruch einer alten Mantille in die Naſe ſtieg.
Er hatte es eilig mit den unberufenen Beichtkindern, die ſich
in ſeine elegante Herde miſchten.

Muttek und Tochter öffneten ihre Gebetbücher, und während
der fleiſchigſte Teil ihres Körpers auf den Ferſen ruhte, war
teten ſie geduldig, daß die Reihe an ſie käme. Dies konnte
nicht lange dauern, denn vor ihnen knieten bloß zwei andere
Frauen.

fühlte die Erregung des jungfräulichenDona Chriſtine
Weibes in der Nähe des geliebten Mannes.

Bei dieſer Gelegenheit ſcheint es auch
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ihe von Städten vorgenommene Auszählung, die den Antefl
r laufend barunterſtützten Armen einſchließlich ihrer Ange

hörigen an der Bevölkerung wiedergibt. Dieſe Auszählung,
bei der die Koſtkinder und die einmal Unterſtützten nicht berück
ſichtigt ſind, und die zu Anfang des Jahres 1911 und teilweiſe
am 1. April 1911 erfolgte, hat ergeben, daß die meiſten bar-
unterſtützten Armen die Stadt Mülheim-Rhein hat. Auf das
100 der Einwohner waren es hier 8,86, in Ludwigshafen waren
es 8,40 und in Augsburg 3,32. Städte, die zwiſchen 2 und
8 Arme im vorſtehenden Sinne, gerechnet auf das 100 der Ein-
wohner, hatten, ſind Potsdam 2,85, Hagen 2,83, Halle 2,80 und
Düſſeldorf 2,61. Sieht man ſich den Anteil der barunterſtützten
Armen an der Bevölkerung in den übrigen 38 Städten an, ſo
ergibt ſich, daß alle dieſe Städte günſtiger daſtehen als Halle.
Am beſten ſtellen ſich die Zahlen für Barmen, wo unter 100
Einwohnern 0,95 laufend barunterſtützte Perſonen und für
Mülheim-Ruhr 0,91 gezählt wurden.

Bei Bewertung dieſer Zahlen iſt davon auszugehen, daß ſie
mit Ausnahme von Halle, wo die Kinder unter 14 Jahren
außer Betracht liegen, die Kinder mit berückſichtigt ſind. Zu
beachten iſt ferner, daß die Zahlen nur einen Stichtag ins
Auge faſſen, nicht alſo etwa den Durchſchnitt des Jahres
wiederſpiegeln. Dieſer wird allerdings nicht weſentlich ab-
weichen, da bei der Berechnung nur die laufend barunterſtützten
Armen berückſichtigt ſind.

Halle ſteht alſo mit ſeiner Zahl Armer, die eine Barunter-
ſtützung erhalten, ziemlich mit an erſter Stelle. Daß aber der
angedeutete Weg der geeignete ſein ſoll, um die Armen beſſer
zu unterſtützen, erſcheint doch ſehr zweifelhaft. Wohltätigkeit
und ſoziale Geſinnung laſſen ſich in anderer Weiſe betätigen,
dazu bedürfte es eigentlich keiner Sammelbüchſen zur Auf-
nahme einiger Rabattmarken. Das alles ſind kleine Hilfs-
mittelchen, die angewandt werden, um ſich und andere über
das wahre Elend hinwegzuſetzen und dem eigenen böſen Ge-
wiſſen als Beruhigung ſagen zu können: Es wird doch etwas
für die armen Leute getan.

Die Kirche will modern werden.
Die chriſtliche Kirche als Herrſchaftseinrichtung der herr-

ſchenden Klaſſen blickt auf das ehrwürdige Alter von 1500
Jahren zurück. Nachdem ſie ſchon ſo manchen Sturm erlebt
hat. ſcheint es, als ob ſie ſich nochmals reformieren will. Bei
dieſem Alter wird es ja auch langſam Zeit, denn ſonſt läuft ſie
Gefahr, von der Wiſſenſchaft und der Volksaufklärung über den
Haufen gerannt zu werden. Das ſcheinen jetzt endlich auch
ihre offiziellen Vertreter zu merken.

Die Landeskirchliche evangeliſche Vereinigung des Königreichs
Preußen hielt in dieſen Tagen ihre 2. Generalverſammlung
in Halle ab. Aus allen dort gehaltenen Referaten ſowie aus
den Reden der Diskuſſion ging ein unverkennbarer Zug nach
Moderniſierung der kirchlichen Einrichtungen hervor,
während man jedoch die „Grundwahrheiten“, nämlich die Lehre
von dem alleinſelig machenden Glauben, nicht anzutaſten ge-
denkt. „Die Kirche müſſe allen Beſtrebungen entgegentreten,
die unter Beiſeitedrängung der Grundwahrheiten des Chriſten-
tums eine neue Religion ſchaffen wollen. wie bei-
ſvielsweiſe die moniſtiſch-phantheiſtiſchen Richtungen“, hieß es
in einem Referat. Und um dieſer neuen Religion entgegenzu-
wirken, ſollen allerlei Aeußerlichkeiten geändert werden. Die
Vertreter der Kirche ſind alſo ſelbſt zu der Einſicht gekommen,
daß ihre alten, in der Hauptſache vor 400 Jahren eingeſetzten
Einrichtungen jeden halbwegs modernen Menſchen aus der
Kirche vertreiben müſſen. Die „Gebildeten“ ſind ja längſt dar
über hinaus, man hat aber trotzdem bis jetzt noch an dem Alt-
hergebrachten feſtgehalten in der Meinung, bei der großen
Maſſe der Gläubigen Eindruck damit zu erwecken. Aber auch
da läßt es ſich nicht mehr aufrechterhalten, wenn man nicht zu-
ſehen will, daß die Kirche ganz und gar verödet. Beſonders
ſollen dem einzelnen Gläubigen keine Vorſchriften mehr
über ſeine innere Frömmigkeit gemacht werden, es ſoll alſo
ſein jeder nach ſeiner Faſſon ſelig werden, damit der innere
Zuſammenhalt der Kirche nicht mehr ſo ſtark leidet. Auf dem
Gebiete der Liturgie will man ſich moderniſieren. Ebenfalls
ſollen die wiſſenſchaftlichen Forſchungen jedes einzelnen Paſtors
nicht mehr wie bisher kontrolliert werden. Der Paſtor ſoll
auch eigene wiſſenſchaftliche Erfahrungen in ſeinen Predigten

verwenden können, auch dann, wenn ſie nicht der Vergangen-
heit entſtammen (d. h. nur auf religiöſer Grundlage beruhen).
Weiter ſollen anſcheinend die alten Gleichniſſe und ähnliche
Stoffe, die abſolut nicht mehr mit unſerem Leben in Einklang
zu bringen ſind, in ihrer Verwendung beſchränkt werden, und
ſchließlich ſollen die alten Sprachformen, die heutzutage über-
haupt nicht mehr verſtanden werden, beſeitigt werden.

Man ſieht alſo: Feſthalten an dem evangeliſchen Bekennt-
nis, unter Beſeitigung kleiner, die eigentliche Religion nicht
berührende Mängel, das ſind die Grundſätze, auf die ſich die
preußiſchen Seelenhirten feſtgelegt haben. Weiter aber vor
läufig keinen Schritt. Man kann es ihnen auch nicht ver
denken, denn, würden ſie für die wahre Religionsfreiheit
jedes einzelnen eintreten, dann würden ſie ſelbſt den Aſt ab-
ſägen, auf dem ſie ſitzen. Religionsfreiheit bedeutet ſoviel wie
Beſeitigung jedes Zwanges, alſo Trennung der Kirche vom
Staate. Aber mit dieſem Schritte wäre es mit ihrer Herr-
ſchaft und nicht zu vergeſſen mit ihren fetten Pfründen vorbei.
Wer jegliche Beſeitigung des Religionszwanges jetzt ſchon
will, für den kann es deshalb immer nur heißen: Heraus aus
der Landeskirche!

Ausbeutung der Volksſchnulkinder.
Ueber die erwerbliche Beſchäſtigung der Volksſchulkinder in

Halle (Saale) machte vor kurzer Zeit Stadtſchulrat Dr. Peters
im B. T. dankenswerte Mitteilungen. Sie laſſen erkennen, daß
die geſetzlichen Beſchränkungen der Kinderarbeit noch durchaus
ungenügend ſind, aber auch, daß die Löhne der Eltern in keiner
Weiſe ausreichen, um eine Familie zu ernähren.

Dr. Peters wendet ſich gegen die Auffaſſung, daß die „halb
ſpielend“ verrichtete Arbeit den Kindern nicht ſchaden könne.
Dieſe an ſich einfachen und leichten Arbeiten werden ſo ſchlecht
bezahlt, daß die Kinder ſchon viele Stunden hintereinander arbeiten
müſſen, um überhaupt einen nennenswerten Betrag zu verdienen.
Bei der manchen als harmlos erſcheinenden Arbeit des Milch-

Frähſtückzaustragens, der Lanfburſchenpoen n. dergl.
„die Zahl und das Tempo der Gänge“ die Schädigungen für den
jugendlichen Körper. Von 714 Kindern mit ſolcher Beſchäftigung
ren 166 eine tägliche Arbeitsdauer von mehr als drei

tunden an. Dieſe Arbeit muß vor der Schule geleiſtet
werden! Gerade hier haben ja die Kinderſchutzkommiſſionen ſchon
erſprießliche Arbeit geleiſtet, aber es bleibt noch immer ſehr viel
zu tun.

Schlimme Folgen zeitigt auch die Beſchäftigung von Mädchen
mit Aufwartungen und Kinderwarten am Nachmittag und Abend.
Die Arbeit iſt viel zu ſchwer für Kinder, und wo bemerkt wird,
daß ſchulpflichtige Mädchen dazu herangezogen werden, ſollte man
ſowohl den Eltern wie den Unternehmern die ernſteſten Vor
ſtellungen machen. Unter Umſtänden können die Kinder durch die
Ueberanſtrengung des jugendlichen Körpers, vor allem durch das
Kinderherumtragen, für ihr ganzes Leben unglücklich gemacht
werden.

Neue wiſſenſchaftlich erforſchte Entfettungskur.
Vor kurzem haben die Veröffentlichungen des Privatdozenten

der hieſigen Univerſität Dr. Kauffmanns über ſeine Ver-
ſuche mit einem neuen von ihm Leptynol genannten Ent-
fettungsmittel berechtigtes Aufſehen erregt und mit Spannung
durfte man den weiteren Mitteilungen über Erfolg dieſes
Mittels entgegenſehen. Jetzt veröffentlicht Dr. Kauffmann
weitere Erfahrungen mit dem Mittel, das ein Palladium-
präparat iſt und in den Körper eingeſpritzt wird. Seit dem
letzten Vierteljahr ſind mit dem Präparat über 200 Fälle be
handelt worden, davon von Dr. Kauffmann ſelbſt 30 Fälle
ſeiner Halleſchen Univerſitätspraxis. Faſt ausnahmsweiſe
günſtige Ergebniſſe ſind in ſolchen Fällen hochgradiger Fett-
ſucht erzielt worden, bei welchen eine weſentliche Einſchränkung
der Nahrungszufuhr ſtreng durchgeführt wurde. Häufig waren
anfängliche Abnahmen von 3--5 Kilo wöchentlich zu kon-
ſtatieren, ohne jede Störung des Allgemeinbefindens. Von be-
ſonderer Bedeutung iſt das nach Einſpritzungen ſich einſtellende
Wohlbefinden, denn es ermöglicht dem Patienten, Diät-
beſchränkungen verhältnismäßig leicht zu ertragen, bei vielen
Fällen läßt ſogar das Hungergefühl auffallend nach. Manche
Patienten verſicherten, ſie könnten faſt von der Luft leben und
ohne Mühe faſten. Auch hatten ſie nicht mehr über die früher
beſtehende leichte Ermüdbarkeit zu klagen. Perſonen, die
manchmal kaum eine halbe Stunde zu gehen vermochten, konn
ten nach den Einſpritzungen bis zu 30 Kilometer täglich zurück-
legen, was natürlich für die Gewichtsabnahme mit ausſchlag-
gebend war. Bei mageren Menſchen ſind geringere Mengen
von Palladium notwendig. Daß das Mittel unſchädlich iſt, er
gibt ſich am beſten daraus, daß Dr. Kauffmann ſich
ſelbſt im Laufe der Zeit über 1 Gramm Palladium einge-
ſpritzt hat und ſich des beſten Wohlſeins erfreut. Das Mittel
wirkt am beſten in Kombination mit einer ſorgfältig über-
wachten Diätkur. Die beſten Erfolge erzielte Dr. Kauffmann
in ſolchen Fällen von ſtarker Fettſucht, in denen ſich die Patien-
ten nicht einer ſchematiſchen Kur unterzogen, ſondern ſich nur
im ganzen im Eſſen und Trinken einſchränkten. Hier ließen
ſich in vier Wochen Gewichtsabnahmen von 6—-8 Kilo erzielen,
bei fünf Fällen in ſechs Wochen ſogar bis zu 10 Kilo.

Arbeiterjugend. Wie aus dem heutigen Jnſerat erſicht-
lich, iſt die eifrige Jugendgenoſſin Martha Schellenbeck
geſtern von der heimtückiſchen Proletarierkrankheit frühzeitig
aus dem Leben geriſſen. Jhre Beerdigung findet morgen,
Sonntag, mittags 12 Uhr, von der Leichenhalle des Nord-
friedhofs ſtatt. Die Jugendfreunde und Jugendfreun-
dinnen werden ihr ſicher ein zahlreiches letztes Geleit geben.

Spaziergang und Vortrag. Am morgigen Sonn-
tug findet, wegen des Blumenkorſos, erſt abends 7 Uhr ein
Spaziergang mit anſchließendem Vortrag ſtatt. Treffpunkte
ſind um 7 Uhr Ranniſcher Platz, Hettſtedter Bahnhof und
Wettiner Platz. Liederbücher ſind abends mitzubringen.

Der Vertrauensmann.
Der Tranéeportarbeiter-Verband legt Gewicht darauf, aber-

mals alle Arbeiterfamilien und kleinere Geſchäftsleute darauf
aufmerkſam zu machen, daß ſeine Mitglieder alle mit Kontroll-
karten verſehen ſind, die ſie jedem Jntereſſenten auf Verlangen
vorzuzeigen haben. Leider gibt es noch einen Teil der Berufs-
angehörigen wie Geſchäftsdiener, Geſchäftskutſcher uſw., die
ſich der übrigen Arbeiterſchaft gegenüber als organiſiert aus-
geben, es in Wirklichteit aber gar nicht ſind. Sie tun dies
hauptſächlich in Fällen, wo ſie irgend welche Waren in die Be
hauſungen der Arbeiter und Geſchäftsleute zu ſchaffen haben,
und hier auf ein Trinkgeld hoffen. Leider haben ſie dabei in
vielen Fällen Glück. Die leichtgläubigen Frager ſind aber
düpiert worden, weil ſie ſich die Angaben nicht ſchwarz auf
weiß beweiſen ließen. Das Schlimmſte bei der Sache iſt aber,
daß ſolche unorganiſierten Arbeiter ſich ſagen: Wozu brauche
ich organiſiert zu ſein, wenn ich auch wenig Lohn verdiene, ſo
habe ich doch Trinkgelder, und die erhalte ich ſogar von organi-
ſierten Arbeitern dieſe und ähnliche Redensarten hört man
oft und es wäre an der Zeit, daß die aufgeklärte Arbeiterſchaft
im allgemeinen ſolchen Drückebergern, die ihren organiſierten
Berufskollegen nur hindernd im Wege ſtehen, einmal gehörig
den Standpunkt klar machte. Deshalb erſuchen wir: Fragt
alle Handels- und Transportarbeiter nach ihrer Zugehbörigkeit
zum Verband, überzeugt euch davon und gebt Unorganiſierten
keine Geſchenke.

Deutſcher Transportarbeiter-Verband Halle.
Von der fachgewerblichen Ausſtellung für das Gaſtwirts-

gewerbe, die im Auguſt im Volkspark ſtattfindet, wird berich-
tet, daß die Beteiligung eine außerordentlich rege iſt. Unter
anderen haben ſich eine ganz bedeutende Anzahl großer Firmen
zu der Ausſtellung gemeldet. Hiervon möchten wir einige hie-
ſige Firmen hervorheben, die bemüht ſein werden, den Be-
ſuchern etwas Vorzügliches vorzuführen. Firmen wie Leon-
hardt u. Schleſinger, Brummer u. Benjamin, Bock u. Füſſel,
haben ſich ganz bedeutende Plätze geſichert. Auch die Nahrungs-
mittel-Jnduſtrie Halles wird ſehr ſtark vertreten ſein. Ferner
haben die vereinigten Brauereien von Halle beſchloſſen, ſich
mit einer Kollektiv-Ausſtellung, die der Aufmachung wegen
ſchon eine Attraktion der Ausſtellung zu werden verſpricht, zu
beteiligen. Von verſchiedenen Korporationen wurden eine An-
zahl von Ehrenpreiſen zur Prämiierung geſtiftet.

Die Luftſchiffe Sachſen und Viktoria Luiſe über Halle?
Wie der Verkehrsverein mitteilt, ſoll das Zeppelinſchiff
Sachſen von Berlin aus morgen die Fahrt über Halle nach
Leipzig unternehmen. Zur gleichen Zeit mit der Sachſen ſoll,
etwa um 2 Uhr, auch das Luftſchiff Viktoria Luiſe auf der
Fahrt von Hamburg nach Leipzig über Halle erſcheinen. Beide

bringt Luft
ſie KWons Wer das Siettk Lad. Leſeedet. m. ten

Saaleial, wo ſich der Blumenkorſo in der Zeit formieren wird,
W ſagten machen. Hoffentlich klappt das alles, ſo wie es
ge iſt.Photographiſcher Wettbewerb. Der Verkehrsverein beabl
ſichtigt im nächſten Winter einen photographiſchen Wettbewerb
um Austrag zu bringen. Er will Photographien von hübſchenLande des Stadtbezirks, vom diesjährigen Blumenkorſo,

von hiſtoriſchen, monumentalen und anderen wichtigen Bau-
werken der Stadt ſammeln, prämiieren, ausſtellen und die
beſten Bilder für geeignete Fälle zur Verwendung bringen.
Es ſollen beſondere Preiſe e werden für Berufsphoto-graphen und auch für Liebhaberphotographen. Jm Hinblick
auf den morgen ſtattfindenden Blumenkorſo werden Photo-
graphen auf den bevorſtehenden Wettbewerb aufmerkſam ge-
macht.

Strg ken ſperrpng. Wie aus der amtlichen Bekanntmachung
erſichtlich iſt, wird die Giebichenſteiner Straße morgen zum
Blumenkorſo von mittags 1 Uhr ab zum Schutze der noch nicht
beendeten Kanalbauarbeiten zwiſchen der Fähr- und Rain-
ſtraße polizeilich für jeden Verkehr geſperrt. Die Sperre wirderſt nach Beendigung der Vorbeifahrt der Boote wieder auf-

gehoben werden.
Die Umwandlung von Verſicherungen. Bei den privaten

Verſicherungsgeſellſchaften verfielen im Jahre 1911 von den er-
loſchenen Volksverſicherungen mehr als 50 Prozent ohne jede Ver-
gütung: über 300000 Perſonen büßten die von ihnen bezahlten
Eiutrittsgelder von 1.50 bis 2 Mark pro Verſicherung und ihre
an die Verſicherungsgeſellſchaft entrichteten Prämien ein. Jn den
erſten drei Jahren wird bei den meiſten Geſellſchaſten keine Ver
gütung für die eingezahlten Prämien gezahlt, erſt nach drei Jahren
können die Verſicherten laut Geſetz veriangen, daß ihre Verſiche-
rung in eine prämienfreie umgewandelt wird. Dieſe Umwandlung
erfolgt in der Regel derart, daß die Verſicherungsſumme im Ver-
hältnis der eingezahlten Prämien zu der Geſamtſumme der für
die ganze Verſicherungsdauer zu leiſtenden Prämien herabgeſetzt
wird. Die Volksfürſorge hätte nun das ſchwierige Problem,
den Verfall von Verſicherungen nach Möglichkeit zu verhüten,
ebenfalls nicht gut löſen können, wenn ſie, wie die alten Geſell
ſchaften, lediglich Kapitalverſicherungen eingeführt hätte. Die
Volksfürſorge hat aber neben dieſer auch Sparverſicherung,
deren Einführung die großen Geſellſchaften faſt ausnahmslos ſtets
abgelehnt haben. Jnfolge Einführung der Sparverſicherung iſt
die Volksfürſorge in der glücklichen Lage, ſchon im erſten Jahre
des Beſtehens einer Verſicherung den Verfall faſt ganz aus-
zuſchließen. Jn ihren Verſicherungsbedingungen zu den Kapital-
verſicherungen heißt es:

Erſfolgt die Zahlung der Prämien nicht hinnen zwei Monaten
vom Fälligkeitstage ab, ſo treten folgende Wirkungen ein:

a) Jſt auf die Verſicherung noch nicht eine volle Jahres
prämie gezahlt, ſo wird ſie in eine Sparverſicherung umgewandelt,
wobei die eingezahlten Prämien abzüglich 20 Prozent, mindeſtens
aber von 1 Mark, dem Verſicherten angerechnet werden.

b) Hat die Verſicherung mindeſtens ein Jahr beſtanden und
iſt die Prämie für dieſen Zeitraum bezahlt, ſo wandelt ſich die
Verſicherung von ſelbſt in eine prämienfreie um.

Die Umwandlung erfolgt in der Weiſe, daß an die Stelle der
vereinbarten Verſicherungsſumme der Betrag tritt, der ſich für
das Alter des Verſicherten ergibt, wenn die auf die Verſicherung
entfallende Prämienreſerve als einmalige Prämie angeſehen wird.
Beide Arten der Umwandlung ſind für die Verſicherten die denk
bar günſtigſten; im erſten Jahre der Verſicherung iſt für die Ver
ſicherten die Umwandlung auf Sparverſicherung am vorteilhafteſten,
bei ſchon erfolgter Einzahlung größerer Prämienſummen wirkt für
ſie die zweite Art günſtiger.

Ohne irgendwelche Vergütung werden bei der Volksfürſorge
alſo nur in wenigen Ausnahmefällen Verſicherungen verfallen;
der feſtgeſetzte geringe Abzug im erſten Jahre der Verſicherung
von 20 Prozent der eingezahlten Prämien war notwendig, um
nicht die Jntereſſen der regelmäßigen Zahler zu ſchädigen. Die
Volksfürſorge hat bei jeder Verſicherung von vornherein Riſiko zu
trägen. Stirbt der Verſicherte im erſten Verſicherungsjahre, ſowerden die eingezahlten Prämien zurückerſtattet, tritt der Tod
infolge eines körperlichen Unfalles ein, ſo wird die volle Ver
ſicherungsſumme gezahlt. Für jede Verſicherung entſtehen außer
dem Verwaltungskoſten, ſo daß der Abzug von 20 Proz. der ein
gezahlten Prämien als ein ſehr minimaler zu bezeichnen iſt.

Aus dem Zoologiſchen Garten. In der letzten Woche hat
der Muntjak als letzter der Hirſche ſein Geweih, etwa finger-
lange, flachſpiralig gewundene Dolche, abgeworfen, ſo daß nun
die außerordentlich langen Roſenſtöcke deutlich hervortreten.
Beim Rothirſch und den Renntieren hat dagegen das neue
Geweih faſt ſeine endliche Größe erreicht, iſt aber immer noch
weich und lebend, ſo daß die Tiere das Geweih noch nicht als
Waffe gebrauchen können. Bei den übrigen Hirſcharten laſſen
ſich die zwiſchen liegenden Entwicklungsſtadien des neuen Ge
weihs verfolgen, ſo daß die Hirſchſammlung jetzt eine ſchöne
Reihe der Geweihbildungsſtadien darſtellt. Als ein ſeltenes
bocherfreuliches Brutergebnis ſind ein Paar junge Möven,
Baſtarde der Silber- und Mantelmöve zu nennen, die in dem
erſten Stelzvogelgehege ihr Neſt haben, wo z. Z. ein alter
Brunnen zur Waſſergewinnung frei gemacht wird. Jn dem-
ſelben Gehege iſt ſeit einiger Zeit ein ſchwarzer Storch zu
ſehen, der aber nicht, wie man annehmen könnte, in Afrika
lebt und die Negerkinder bringt, ſondern ebenſo wie der
weiße Storch zu unſern heimiſchen Brutvögeln gehört. Morgen,
am Blumenkorſo-Sonntage, finden 4 r r e rLiliputaner ſtatt, die erſte um 1124 Uhr vormittags.

Vom Jahrmarkt. Auf dem Markte herrſchte auch geſtern
wieder reger Verkehr. Namentlich wurden die Karuſſells und
Schaukeln ſtark in Anſpruch genommen. Wegen Verübung
groben Unfugs und Verſtößen gegen die Sittlichkeit wurden
fünf Perſonen vorläufig feſtgenommen. Jn zwei Fällen fanden
leichte Schlägereien zwiſchen Marktbeſuchern ſtatt. 8 ver-
laufene Kinder wurden in Schutzhaft genommen. Mehrere
Gegenſtände wurden als verloren angemelbdet.

Wem gehört das Fahrrad? Einem des Diebſtahls dringend
verdächtigen Manne iſt ein Fahrrad abgenommen worden, das
er am 16. Juni von einem Unbekannten geſchenkt erhalten
haben will. Das Fahrrad iſt abgenutzt und die vernickelten
Metallteile ſtark angeroſtet. Es hat weder Nummer noch
Fabrikmarke, gerade Lenkſtange, ſchwarzen Rahmen, gleiche
Felgen, ſchwarzlackierte Speichen, gute graue Pneumatiks. Der
vordere trägt die Aufſchrift Peters Jdeal, der hintere 700. 88
Bergreifen Peters Union Jdeal 28. 1. 1-2. Schmutzfänger ſind
nicht vorhanden. Jn der dreieckigen Werkzeugtaſche ſind ſechs
Werkzeuge, darunter eine Brennerzange und ein langer
Schlauch enthalten. Am Sattelſtütz-Rahmenrohr iſt eine
ſchwarzlackierte Luftpumpe dauernd befeſtigt. Wer über den
Eigentümer des zweifellos geſtohlenen Fahrrades oder über die
Herkunft desſelben Auskunft zu geben vermag, wird erſucht,
ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 19
oder 38 zu melden; dort kann das Rad auch beſichtigt werden.

T
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Tod durqh Ertrinken. Geſtern abend ſtürgte Spied beim ln der Saale, in der des Trothaer et der
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Erhängt. Heute morgen erhängt smende Jrbeßt en erhängte ſich der aus Böhmen
ter Zewitſchky in der Wohnung ſeiner Schwe

ſter in der Torſtraße. Dem Lebensmüden war kürzlich bei
einer Kahnfahrt ſeine Frau und ſei grsge Kind ertrunken.
ler ſchmerzliche Verluſt gab ihm die Veranlaſſung zu der

Schlägerei. Heute morgen gegen 4 Uhr entſtand in der
Burgſtraße zwiſchen drei Studenten und zwei Eifenbahnern
eine Schlägerei, wobei die Studenten mit ihren dicken Knüppeln
z die Ei enbahner einhieben. Das Blättchen drehte ſich aber
bald, ſo daß die Studenten mit ihren eigenen Stöcken be-
genet wurden. Mit blutigen Naſen mußten ſie das Weite

Feuer. Zur Beſeitigung eines Stubenbrandes wurde
tern gut tisg die Feuerwehr nach dem Grundſtück Große

runnenſtraße 25 gerufen. Das Feuer ſoll dadurch entſtanden
ſein, daß glühende Kohlen in einen Waäſchekorb fielen.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Volkspark. Heute, Sonnabend, hält der Sozialdemo-

fatiriſch und gediegen humoriſtiſche Sachen zum Vortrag
bringt. Anſchließend hieran findet Ball bis früh ſtatt. Jn
den unteren Räumen ſorgt unſer Konzertorcheſter für an-
genchme Unterhaltung.

Sonntag hält der Radfahrerverein Solidarität ſein Sommer-
feſt mit vielen Darbietungen und Beluſtigungen ab. Jm
Garten werden nachmittags und abends Freikonzerte der
Engelmannſchen Kapelle ſtattfinden. Das am Freitag ver-
legte Konzert findet nächſten Dienstag mit demſelben Pro-
gramm ſtatt.

Drei Könige. Sonntag: Die loſen Buben. Neues Pro-
gramm.

Jm Trothaer Schlößchen finden jeden Sonntag und
Donnerstag Künſtler- Konzerte ſtatt. Sie werden gegeben vom
Halleſchen Trio (Violine: Herr Kapellmeiſter Hermann Raue,
Cello: Herr Oskar Bahrmann, Klavier: Herr Auguſt Richter).

Saaledampfſchiffahrt. Am Sonntag, den 22. Juni,
fallen die Dampferfahrten nach Neu-Ragoczi-- Wettin des
Blumenkorſos wegen aus, dafür finden von nachmittags 5 Uhr
bis abends 10 Uhr Konzertfahrten auf dem Dampfer Sieg-
Fige ſtatt. Jm übrigen verweiſen wir auf die heutigen

nſerate.
Walhallatheater. Morgen, Sonntag, abends 8 Uhr,

findet große Fremdenvorſtellung ſtatt, die gleichzeitig die letzteSonntag- ufführung des Jubiläumsprogramms der Winter-
Tymians ſein wird. U. a. wird morgen abend der Damen-
darſteller Herr Thurm-Sylvare wieder in ſeinen prachtvollen
Jubiläums-Toiletten brillieren; der Clou der ſehr abwechſ-
lungsreichen Darbietungen wird natürlich die Ausſtattungs-
re Ballhausluft ſein. Die Tageskaſſe iſt von 10 Uhr ab ge-
öffnet.

Das Apollotheater wartet diesmal mit einem be-
ſonders abwechſlungsreichen Programm auf, von dem man
agen kann: Jede Nummer ein Schlager. Die Jrrfahrten des
dyſſeus, ein 1300 Meter langer Prachtfil, führen uns die

herrliche Odyſſee in prächtigen Bildern vor Augen. Der bunte
Varieteeteil iſt hauptſächlich auf den Humor eingeſtellt, vor
allem iſt es der Menſchenaffe Jaky, welcher wahre Lachſalven
entfeſſelt. Außerdem ſorgen der komiſche Jongleur Joe San-
ders und der Humoriſt Narciß Mertens dafür, das Publikum
zu erheitern.

Wörmlitz. Geſtern abend wurde der 28jährige Arveiter Heinz
Salzwedel aus Halle, Lauchſtädter Straße Nr. 15, beim
ſogen. Gierz tot aus der Saale gezogen. Jn ſeinem Beſitz be
fanden ſich eine Uhr und ein Portemonnaie mit 2.40 Mark Jn-

halt. Die Bruſt war ſtark verletzt, und das Hemd mit Blut
durchtränkt. Ob Unglücksfall oder Verbrechen vorliegt, wird
vielleicht die Unterſuchung ergeben.

Könnern. Majeſtät laſſen danken. Unter den vielen
Beweiſen ſerviler Untertanentreue, mit denen Wilhelm II.
innerhalb der letzten Wochen überſchüttet worden iſt, wird ihm
ein r ann gerglegramn Kap beſonders aufgefallen ſein.Wie der Zaunkönig beim gen das Königreich der
Vögel, hat ſich auch unſer, von aller Welt verlaſſenes Städtchen
herangedrängelt, Wilhelm II. anzudrahten, und ihm „aller-
untertänigſte“ Glückwünſche darzubringen. Daß Wilhelm II.
dadurch gee beſonders angenehm berührt worden iſt, unter
liegt wohl keinem Zweifel, denn er hat „danken“ laſſen. Das
will gewiß viel ſagen. Wenn die Antwort auch noch keiner
Ordensdekoration gleichkommt, ſo iſt es doch wenigſtens etwas.
Hoffen wir, daß bei dem nächſten Regierungsjubiläum nicht nur
ein gewöhnlicher Dank, ſondern auch ein kleines Piepmätzchen
nach Könnern geflogen kommt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Eigenartige Geſchäftsmanöver kamen in einer umfangreichen
Verhandlung gegen den 40jährigen Kaufmann Wilhelm Grapen-
tien und deſſen 37 jährigen Bruder, Handelsmann Max Grapen-
tien, beide von hier, zur Sprache. Wilhelm Grapentien iſt vor
Jahren ſehr erheblich vorbeſtraft und klagt, daß er auf Grund
der Vorſtrafe ſehr ſchwer verfolgt und geſchäftlich geſchädigt würde.
Die Auskunftsbureaus hätten über ihn Mitteilungen gemacht, die
jeder Beſchreibnng ſpotteten. Bei allen Unternehmungen habe
man ihm den Kredit abgeſchnitten; es ſei ihm ſehr ſchwer gemacht
worden mit ſeiner ſtarken Familie zu leben. Die Anklage lautete
gegen W. Grapentien auf Betrug in mehreren Fällen und gegen
ſeinen Bruder auf Beihilfe dazu. Jm März 1911 gründete
W. Grapentien in Ammendorf zwei Geſchäfte, eins auf ſeinen
Namen und das andere auf den Namen ſeines 12 jährigen
Stiefſohnes Karl Schulze. Das Geſchäft des Sohnes ſeiner
Frau nannte er: „Vertrieb von Waren aller Art.“ Er ließ ſich
Briefbogen drucken, auf denen allerhand Waren zum Wiederver-
kauf: „Sprechapparate, Sargdekorationen 2c.“ empfohlen wurden.
Mit dieſen Briefbogen, die den Anſchein erweckten, als ſei Karl
Schulze der Jnhaber eines Warenhauſes, bewirkte W. Grapentien
allerhand Beſtellungen, durch die eine ganze Anzahl Geſchäftsleute
geſchädigt wurden. Bei der Gründung des einen Geſchäfts will
er von ſeiner Frau ein Betriebskapital von 15000 Mark erhalten
haben. Dies wird beſtritten des Angeklagten Frau iſt inzwiſchen
verſtorben. Jm Januar 1912 hat der Angeklagte den Offenbarungs-
eid geleiſtet. Den Namen Karl Schulze ſoll der Angeklagte nur
vorgeſchoben haben, um Waren zu bekommen, denn der 12 jährige
Stiefſohn konnte als geſchäftsfähig im Sinne des Geſetzes nicht
gelten. Als Referenz bei Beſtellungen für den 12 jährigen Stief-
ſohn gab er ſeinen Bruder Max Grapentien an. Letzterer ſoll
dann immer gute Auskünfte für Karl Schulze gegeben haben.
Bei Beſtellungen verſprach er, innerhalb acht Tagen bezw. 30 Tagen
Kaſſe zu ſenden er nahm die Waren in Empfang, aber bezahlte
ſie nicht. Der angerichtete Schaden ſoll ſich auf etwa 800 Mark
beziffern; außerdem lagen Betrugsverſuche vor. Beide Angeklagte
erklärten ſich für nichtſchuldig. Das Gericht fand die Angeklagten
aber des fortgeſetzten Betruges ſchuldig und verurteilte Wilhelm
Grapentien zu einem Jahre und ſeinen Bruder zu einem Monat
Gefängnis.

Schöffengericht.
Der Handtaſchendiebſtahl in der Wettiner Straße, über den

ſeinerzeit berichtet wurde, beſchäftigte die Donnerstagsſitzung.
Als am ſpäten Abend des 15. Mai eine hieſige Profeſſorswitwe
aus dem Zoologiſchen Garten in ihre Wohnung ging, wurde
ihr in der Wettiner Straße die Handtaſche entriſſen. Die
Täter waren zwei von ihr unerkannte Männer, von denen ſich
der eine im Vorbeigehen ſchnell niederbückte und ihr mit
großer Geſchicklichkeit die Handtaſche, ohne beſondere Gewalt
anzuwenden, aus der Hand gleiten ließ. Jn der Taſche be-
fand ſich außer Schlüſſel und anderen Gegenſtänden auch ein
Portemonnaie mit 2 Mk. Jnhalt. Die änner liefen nach
dem Diebſtahl davon, die Witwe hinterdrein mit dem Rufe:
„Aber geben Sie mir doch meine Taſche wieder, ich muß doch
meine Schlüſſel haben.“ Die Täter waren durch die ſog. Zucht-
hausſchlippe nach dem Kirchtor geflohen und hatten ſich in

ven dortigen Anlagen verſteckk. Ein Radfahrer nahm de
r auf, ermittelte aber nur eine Perſon in den
hieſigen mehrfach vorbeſtraften Arbeiter Otto Dannen-
berg. Er beſtritt an dem Diebſtahl beteiligt zu ſein; meinte
aber, die Täter zu kennen, die er jedoch aus Freundſchaft nicht
nennen wolle. D. wurde als Mittäter angeſehen und mit
Rückſicht auf ſeine Frechheit und Gemeingefährlichkeit zu drei
Monaten Gefängnis verurteilt.

Allerlei.
Redl's Gehilfin.

Jn Petrikau iſt in dieſen Tagen die ruſſiſche Studentin
Anna Radzieviax geſtorben, die kurz vor ihrem Tode das
Geſtändnis gemacht hat, daß ſie ſich bisher im Dienſte der ruſ
ſiſchen Spionageagentur betätigt habe, und zwar vornehmlich in
Oeſterreich. Schon ſeitdem ſie ihre erſten Liebſchaften mit
Offizieren hätte, alſo vor ungefähr ſieben Jahren, ſei ſie
Spionin geworden. Jn Wien ſei ſie dann mit dem Oberſten
Redl bekannt geworden und mit ihm in intime Beziehungen
getreten. Sie ſei aber von dem Oberſten verlaſſen worden, und
er habe ihre Briefe nicht mehr beantwortet. Da habe ſie be
ſchloſſen, mit dem Treuloſen Abrechnung zu halten. Sie habe
in Wien einen Brief zur Poſt gegeben mit der Aufſchrift: „An
Seine Exzellenz den Kriegsminiſter! Streng vertraulich!“
Jn dieſem Briefe habe ſie alles das, was ſie von dem verräte
riſchen Treiben des Prager Oberſten wußte, niedergelegt. Es
ſei ihr eine Genugtuung, daß ſie noch den Erfolg ihres Briefes
erleben dürfe.

Jn Wiener unterrichteten Kreiſen, die der Unterſuchungs
kommiſſion naheſtehen, wird dem Korreſpondenten der Poſt auf
Anfrage erklärt, daß die Erzählung der ſterbenden ruſſiſchen
Studentin in Petrikau auf Wahrheit beruhe.

Letzte Nachrichten.
Um die Deckungsvorlagen.

Berlin, 21. Juni. Die Budgetkommiſſion des Reichstags
erledigte heute zunächſt das Reichsſtempelgeſetz. Damit iſt die
erſte Leſung der Deckungsvorlagen beendet. Es folgt die
zweite Leſung des Wehrbeitragsgeſetzes.

Von den ſtreitenden „Verbündeten“.
Belgrad, 21. Juni. Nach amtlichen Berichten kam es in

den letzten Tagen an der ſerbiſch-bulgariſchen Demarkations-
linie an drei Stellen zu Geplänkeln zwiſchen ſerbiſchen
und bulgariſchen Patrouillen. Auf ſerbiſcher Seite wurden ein
Unteroffizier und zwei Soldaten getötet und ein Unter
offizier verwundet. Die bulgariſchen Verluſte ſind unbekannt.

Paris, 21. Juni. Das Echo de Paris will wiſſen, daß die
Balkanverbündeten ihre Kriegsentſchädigungs-
forderungen bedeutend herabgeſetzt haben. Bulgarien
allein hat urſprünglich 1500 Millionen Frank verlangt, dann
habe es ſeine Forderung auf 800 Millionen herabgeſetzt, wäh
rend Griechenland und Serbien zwiſchen 600 und 700 Millionen
verlangten. Gegenwärtig betrügen die von den Balkanver-
bündeten der internationalen Finanzkonferenz übermittelten
Geldreklamationen zuſammen eine Milliarde.

Aus dem Geſchäfteverkehr.
Die erſte Halleſche Kinderzahnpflege im Jahresabonnementvon 3 Mk. führte Schmidts medernſſe Zahnpraxis, Leipziger

Straße 12, ein. Die moderne Zahnheilkunde iſt jetzt W
ſo weit, daß man, mit wenigen Ausnahmen, faſt jeden Zahn
erhalten kann. Damit es nun den Eltern leichter ermöglicht
wird, für die Erhaltung der Zähne ihrer Lieblinge Sorge
tragen zu können, werden in dieſem Jahresabonnement Kin-
dern von 4—12 Jahren die Zähne des öfteren unterſucht, gereinigt, kranke Zähne gezogen oder plombiert, ſo daß für
ſpätere Zeiten denſelben ein geſundes und brauchbares Gebiß
zur Verfügung ſteht. Schonendſte Behandlung iſt zugeſichert.Wir verweiſen noch beſonders auf das Jnſerat in der ſengen

Nummer.
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Walhalla!
n Vorletzter Sonntag nletzter Sonntag des Jubiläum Programm.

geriner Baiausiutt. r z
Tvmiuns Glunzrolle! Sulvarés Prachttolletten!

Täglich ausverkauft
Sonnta Tageskasse ab 10 Uhr nnunterbrochen.
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Wolhsparh
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Parteigenossen! Unterstützt Euer eigenes Heim
Das schönste u. grösste Garten- u. Saal -Etablisse-
ment am Orte bietet angenehmen Familien-Aufenthalt.

Heute, Sonnabend:
Unterhaltungs-Abend d. Sorigt r ochen

sonnt29 Sommer fes t er ereim
e Frei- Konzerte en

v

Gutgepflegte Freyberg- und Kulmbacher Biere
sowie alle übrigen Getränke stets frisch.

ff. Lichtenhainer. Anerkannt vorzügliche, gute Küche.
Reichhaltige Speisenkarte.

T322Dienstag, 24. Juni, abends 8 Uhr:

Grosses Doppel- Konzert
unter gütiger Mitwirkung des Opernsängers

Herrn Hugo Bergholz.
5 Um gütige Unterstützung ersucht

1715 Die Geschätftsleltung.
d ehe277 1076 oO

m
r

Altrenommiertes, urgemütliches Bler- und Speiselokal.
Kleine Nlausstr. 7. Kleine Klausstr. 7.

Sonntag:
Die losen Buben

Ssperialität: Erd beeren mit schlagsahne.

S Arhbeiter-Sängerchor J
e Haſſe a. S. Mitglied des D. A. -S.-8.

Achtung! AchtungDie Sangesbrüder werden ersucht sich morgen, Sonn-
tag, betreffend

F Grabständchen
pünktlich um 70 Uhr im „Volkepark“ einzufinden.

NB. Liederbücher ind mitzubringen.

1783 I. A.: H. Koch.

[Apoſſo- Theater.
m
Soweit Vorrat

Vorzugs Angebot

Schneider
Verkauf im Parterre

6

Täglich abends 8' Uhr:

D o JFiülm-FlIemoiren s
g. d. Leben d. Kaisers Wilhelm II. o. à Kaiserl. Familie.

Autzerdem: Der 1300 m lange s Prachtfilm„Die Irrfahrten des Odysseus“
dem altgriechiſchen berühmten Epos von Homer.nach ger bunte Varieté-Teil,

u. a.: LiIIy Barolla, kom. Dreſſur-Akt m. Hunden, Hühnern,
Kaninchen u. d. Mensehenaſſen „Juky“.

Sgzuntag Aachmittag t Abr Garten Freikonzert.
Blusen aus Leinen, mit Bordüre 45 Pf.

aus weiß Batiſt, mit geſticktemBlusen
Blusen aus farbigen Waſchſtoffen 95

Blusen aus weiß Batiſt, mit reichen

e h eeeeeetteeceeeePASSAGE- THEATER
Halle (Saale) liohtspielhaus Leiprigereor. 88

Ab Sonnabend, 21. Juni 1913:
Vollständig neues Programm.

Dasselbe bringt:

o

Blusen aus Zephir, in Hemdform I. 40
a

1 usen aus Spitzenſtoff, weiß u. crème I. 50

aus Stickereiſtoff,
mit Säumchen

Blusen
aus Muſſelin, mit Spachtel- 2

7
Blusen

Blusen aus Waſch-Voile, mit ſeidener 2 25
0

Blusen aus Waſch-Voile, mit bunter 2 25
0

09
Biusen aus Seide, weiß und farbig 3.50 T 1780

Aus Deutschlands Ruhmestagen 1670 71. er

ländisches Schauspiel in 3 Akten.

2 Er Spannender, dramatischer Sohlager.

s Fräulein Ligensinn. da
Nur eine kleine Verspätung. nern

s Gaumont- Woche P e t
e Derby-Rennen zu Epsone. S

9. Scudle Regutta.

Beginn der Vorführungen: Sonn- und Festtags um
2 Uhr, wochentags um 5 Uhr nachmittags. Jugend-Vor-
stellung findet nur am Sonntag Nachmittag statt.

Unsere eigene vortrefflich
gelungene Aufnahme.

Die Direktlon. 9

IIIIIIIIEIIIIIIIIIIIfür MädchenBlusen
R

5/0 Rabatt in Marken auf alle Waren.

De Auserwählte Dramenſchlager! a
1. Um ihrer Liebe willen. 2 Akte. [17532. Das Geheimnis der Mühle. 3. Teil. Wundervolles Pandramg vom Sagletal:

3. Kati überliſtet Cherlock-Holmes. m 2 L4. Die Tochter des Cheriffs. WoWeſt. Blumen Korso! ma
Barg-kno

Trothaer
Schläösschen

(Strassenbahn- Linie 5)

Donnerstag u. Sonntag

Im Saale: Kränzchen.

Jeden

200auf dem Reilsberge,s Größte Sehenswürdigkeit für jeden Fremden
Reicher, gewählter Tierbeſtandt

Romantiſcher Bergpark mit prächtigen Fernblicken:
Von den Terraſſen des Berges aus

Die grwgrtete Teppelinkreuzers „Sachsen“

kann vom Reilsberge aus hervorragend gut beobachtet werden.

nachmittags.
1757

Künstler- Konzerte

„Halleschen Trio“
Herm. Raue. S Täglich: Frei- Konzert.

Grosses Weinlager,
RMöbeltransporte

K. Weihmann, Bernhardyſt. 35.

Täglich Vorſtellungen von Leo v. Singer“s

r Liliput-ZLiürlkkus
20 Zwerge

Männlein und Weiblein,o M Pferdchen und Wagen.panische Weinhalle Eintrittspreis: Ctwochſene 50 Wig. Kinder 30 Pfg.

Talamitsir. 6. 919 Stuhlplatz zur Vorſtellung 20 Pfg., Tribüne 10 Pfg.
Am Blumenkorſo-Sonntag: 4 Vorſtellungen, die erſte

11 Uhr vormittags

mit Zwerg Elefant, Zwerg-

Gar. echt spanische Wei N itt dTurin Konzert. ben Konzert.
L L. T4 S è g.

Jeder erkllt
Kinderwagen,

Klappsportwagen
Mark Wochenrate.

1777

liefert nicht nur

sondern auch

Kinderwagen,
Damen-Kostüme,
Scuhwaren ett.

Höhel- u. Wohnungs- Einrichtungen
Herren u. Damen-Gurderohe,

Zahlungs weise
nach Wansch!

Anzüge
moderne, chike Sacher
Mark Wochenrate

PBromvilber-Vermröserung

30 x 40 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder

1375 von 4 Mark an bestellt.
Glanzbilder: Matthbilder:12 Visites 129 12 Visites 400

12 Cabinets 420 12 Gabinets 00
Vereins-Aufnahmen, Hochzeitseruppen

zu jeder Zeit, in und ausser dem Hause,
2u sebr billigen Preisen.

Sonntagen von 8—-2 Vkr,
0 an: auch während der Kirchgeit,

Werktagen von 8--7 Uhr.
Garantie für grösste Haltharkeit.

Photographisches Atelier.
Bigene Vergrösserungs-Anstalt.

Samson Co.
G. m. b. H.

Ptgtrade 910, Halle 4 J. en
U., Kaiser- Denkmal.

Größtesu, billigstes AtelieramPlatze,

G i erhältF al I ein jeder usnahmslos

günstiges Angebot.
Wir offerieren 1 kompl.

Uwmmer-Wohnungseiurichtum

zu dem billigen Preiſe von

542 MarK.
Wohnzimmer:

Kleiderſchrank, nußb. fourn. c 75.
Vertikow mit Facetteſpiegel 75.
Großer Trumeau m. Facette 39.
Stegtiſch, nußb. fourn. „20.
4 Rohrlehnſtühle „24.
1 Sofa

305.
Schlafzimmer, Satin:

2 Betten a 25. M A.2Patentmatratzen a 18. 36.
2 Auflegematratzen m. Keil 28.
1 Waſchtiſch mit Marmor 35.

1 Spiegel 9.2 Stühle 9.77657.2

Küche, modern, grau Eiche:
1 Küchenbüfett
1 Tiſch
1 Rahmen A 70.1 Handtuchhalter
2 Stühle

Zuſammen Mark 542.
tiöbelmagarin

Hallercher Tictlermeicte,

G. m. b. H., 1775
nur Gr. Ulrichſtraße 50,

neben den Kaiſerſälen.

Iahnarzt 9ogeler
*851

bis 15. Jul.



2. Beilage zum Volksblatt.
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Deutſcher Reichstag.
166. Sitzung, Freitag, den zw. Juni, nachmittags 2 Uhr.
Am Tiſch des Bundesrats: v. Heeringen.

Kurze Anfragen.
Abg. Dombeck (Pole): Jſt dem Reichskanzler bekannt, daß der

Oberſchleſiſche Berg- und Hüttenmänniſche Verein zu Kattowitz
nach dem letzten Bergarbeiterſtreik eine dreimonatliche
„Ausſperrung bei 1500 M. Konventionalſtrafe für jeden Zuwider-
handlungsfall verhängt hat, und zwar ſo, daß Grubenarbeiter
weder auf Gruben noch auf Hütten und in Fabriken, ja ſogar bei
von Mitgliedern des Vereins abhängigen Unternehmern keine Ar-
beit erhalten? Jſt dem Reichskanzler bekannt, daß die
Königlich Preußiſche Bergwerksdirektion Zabrze dieſem Beſchluß
W handelt? Was gedenkt der Reichskanzler zum Schutz
der einheimiſchen Arbeiter gegen dieſe, der Reichsgewerbeordnung
widerſtreitende Maßnahmen zu tun

Miniſterialdirektor Dr. Caſper: Eine W von drei
Monaten iſt in Oberſchleſien nicht verhängt worden, es wurde nur
vereinbart, diejenigen Arbeiter vorderhand auf keiner Grube des
Bezirks wieder anzunehmen, die infolge des Streiks ihre Arbeitsſtele verlaſſen hatten. Dieſem Vorgehen hatte ſich auch die König-

liche Bergwerksdirektion Zabrze angeſchloſſen. u Weiſung des
Handelsminiſters, der ſich auf höchſtrichterliche Entſcheidungen be-
rief, hat die Königliche Bergwerksdirektion die Beſchränkung der
Annahme von Arbeitern fallen laſſen. Die Sperre iſt inzwiſchen
allgemein beendet. Zu weiteren Maßnahmen fehlt die Veran-
laſſung

Ein Zwiſchenfall.
Präſident Dr. Kaempf: Vor Eintritt in die Tagesordnung

will der Abg. Frank ein Telegramm verleſen, das ſich auf die
geſtrige Boykottfrage bezieht. (Abg. Dr. Frank hatte ſich
noch vor Eröffnung der Sitzung beim Präſidenten das Wort hierzu
erbeten.) Jch erteile das Wort dem Abg. Dr. Frank.

Abg. Dr. Frank (Soz.) (lieſt) Sehr geehrter (Abg. Graf
Weſtarp (k.) ruft: Jch bitte um das Wort zur Geſchäftsordnung.

Lebhafte Gegenrufe der Soziäldemokralen: Der Abg. Dr. Frank
hat bereits das Wort!)

Präſident Dr. Kaempf: Zur Geſchäftsordnung hat das Wort
77 Abg. Graf Weſtarp. (Lebhaftes Oho! bei den Sozialdemo-
raten.)

Abg. Graf Weſtarp (k.): Jch erhebe Widerſpruch gegen die
Zulaſſung der Verleſung des Telegramms; da die Diskuſſion be-
reits geſtern geſchloſſen wurde, kann das Wort nur erteilt werden,
wenn niemand widerſpricht.

Präſident Dr. Kaempf: Da Widerſpruch erhoben worden iſt,
muß ich davon Abſtand nehmen, dem Abg. Dr. Frank das Wort
zu erteilen. (Stürmiſcher Widerſpruch bei den Sozialdemokraten.

Abg. Haaſe (Soz.) (zur Geſchäftsordnung): Nach einer Reihe
oon früheren Vorgängen iſt einem Mitglied des Hauſes vor Ein-
tritt in die Tagesordnung die Abgabe einer Erklärung zu geſtatten,
a wenn die Diskuſſion bereits geſchloſſen iſt; dieſe Erklärung
muß lediglich in ihrem Wortlaut vorher dem Präſidenten bekannt-
gegeben werden. Das hat Abg. Dr. Frank auch getan und hat
vom Präſidenten die Befugnis erhalten, das Telegramm zu ver-
leſen. Wenn der Präſident dieſe Befugnis jetzt zurücknehmen will,
Se t er ſich in Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Ueberdies hatte Abg.

rank bereits begonnen, das Telegramm zu verleſen (lebhafter
Widerſpruch rechts, lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemo-
kraten), der Präſident durfte deshalb dem Abg. Graf Weſtarp garnicht mehr das Wort zur Geſchäftsordnung erteilen. (Sehr wahr

bei den Sozialdemokraten.)
Abg. Dr. Frank (Soz.): Jch habe tatſächlich vom Präſidenten

die Erlaubnis erhalten, das Telegramm zu verleſen, und ich hatte
ſchon die erſten zwei Worte hier verleſen. Widerſpruch rechts,hatte Rufe der Beſtätigung bei den Sozialdemokraten.) Jch

habe Wort erhalten, und halte mich für berechtigt, die Depeſche
zu verleſen. Sie lautet

Präſident Dr. Kaempf (unterbrechend): Als mich beim Be-
treten des Saales Abg. Dr. Frank bat, eine Depeſche verkeſen zu
dürfen, habe ich erwidert: Damit wird die Debatte wieder er-
öffnet! Darauf hat nun ein Mitglied des Hauſes Widerſpruch er
hoben. Das ſtelle ich zur Richtigſtellung feſt.

Abg. Graf Weſtarp (k.): Die Verleſung des Telegramms vor
Eintritt in die Tagesordnung kam gar nicht mehr in Frage, da
wir ja ſchon einen Punkt der Tagesordnung erledigt hatten. Wenn
der Präſident die Verleſung einer Erklärung geſtatten will, ſo muß
dies vor Beginn der ganzen Tagesordnung geſchehen. Nach der
eben gehörten Aufklärung des Präſidenten war die Verleſung der
x e, die eine Wiedereröffnung der Diskuſſion bedeutet hätte,

meinem Widerſpruch nicht mehr zuläſſig.
v. Payer (Vp.): Es iſt in allen Parlamenten und auch

ich, daß außerhalb der Tagesordnung der Präſident aus
beſonderen Gründen einem Abgeordneten die Gelegenheit gibt, den
Wortlaut einer vorher feſtgeſtellten Erklärung vorzutragen. Um
dieſen Fall handelt es ſich hier aber nicht, denn wir waren bereits
in die Tagesordnung eingetreten. (Sehr richtig! bei den bürger-
lichen Parteien.) Außerdem hatte der Präſident dem Abg. Dr.
Frank ausdrücklich erklärt, daß die Debatte durch ſeine Erklärung
wieder eröffnet würde, und das kann nur geſchehen, wenn nie-
mand widerſpricht. Da aber ein Widerſpruch erhoben wurde, ſo
muß es beim guten Willen des Präſidenten ſein Bewenden haben.

II bei den bürgerlichen Parteien.)
Haaſe (Soz.): Die letzte Bemerkung irifft nicht zu, weil

der Dr. Frank bereits das Wort erhalten und mit der Ver-
leſung nen hatte. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.)
Jn dem Kommentar von Dr. Kurt Perels „Das autonome Reichs
tagsrecht“ heißt es ausdrücklich, daß die Zulaſſung von Bemerkungen

vor und nach der Tagesordnung in die diskretionäre Gewalt des
Präſidenten geſtellt iſt, ihr Jnhalt iſt vorher dem Präſidenten mit-
guteilen. Von Mitgliedern des Bundesrats vor oder nach derEa gesordnung gemachte Bemerkungen unterliegen dieſen Beſchrän-

nicht. Der Präſident hat dem Abg. Frank das Recht
eingeräumt, eine Erklärung zu verleſen, und deshalb iſt in dieſem
Fall ein Widerſpruch eines Mitgliedes des Hauſes nicht zuläſſig.
Sehr wahr bei den Sozialdemokraten.

Abg. Dr. Frank (Soz.): Jch ſtelle tatſächlich feſt, daß ich dem
Präſidenten die Depeſche übergeben, daß er ſie geleſen, und ich ihn
W be, die Depeſche verleſen zu dürfen, nicht zu dem Punkt,

ſie betrifft, ſondern vor Eintritt in die Tagesordnung. Jch
glaubte annehmen zu können, daß er mir dieſe Erlaubnis gegeben
hat. Wenn er mir vor Eintritt in die Weiterberalung der Wehr-
vorlage das Wort erteilte, ſo durfte ich annehmen, daß ich jetzt das

gehalten hätte, in eine Debatte

S. widerſprechen ließ, ſo hat er ſich nicht im Rahmen der

Präſident Dr. Kaempf: Gegen dieſe Bemerkung lege ich WVer-
ein. (Zu n rechts.a das Wort gab, bemerkte ich, daß die Diskuſſion da

wi eröffnet würde. Daraus geht deutlich hervor, daß
ich ihm nicht vor der Tagesordnung, ſondern vor der Abſtimmung
das Wort gegeben habe. Den Jnhalt der Depeſche kenne ich nicht,

(Saale), Sonntag den 22. Juni 1913 24. Jahrg.
des Hauſes um ein Wort bittet, und die Wortmeldung vom Prä
ſidenten oder den Schriftführern überſehen wird, ſo muß ihm das
Wort gegeben werden, wenn der Irrtum bemerkt wird.

Abg. v. Payer (Vp.): Der Präſident hat das Recht, außerhalb
der Tagesordnung ſolche Erklärungen zuzulaſſen. ach der Er-klärung des Präſidenten aber iſt ganz zweifellds, daß mit dem

geführt worden wäre. Dagegen war r zuläſſig undes iſt formal nichtig, ob Dr. Fran bereits im Beſitz des Wortes
war. Es kommt allemal vor, daß in einer großen Verſammlung
in einem ſo großen Hauſe die Wortmeldung eines Mitgliedes vom
Präſidenten nicht wahrgenommen wird.

Abg. Graf Weſtarp (k.) ſchließt ſich dem v. Paher an.(Lachen bei den Sozialdemokraten. Rufe: a ch be
kunde ausdrücklich, daß ich mich noch vor Dr. Frank zum Wort
emeldet habe, eine ganze Weile vorher. (Zuruf bei den Sozial

okraten: Lüge!) Jch verbitte mir eine derartige Bemerkung.
Präſident Dr. Kaempf ruft den Zwiſchenrufer zur Ordnung.

Abg. Schultz (Rpt.): Wir müſſen doch alle darin einig ſein, daß
innerhalb der Tagesordnung der Präſident das Wort zu einer
ſolchen Verleſung nicht geben kann. Es muß anch die geitlicheMöglichkeit beſtehen, gegen die Wiedereröffnung einer Vebatte
Widerſpruch zu erheben. Nach unſeren Beobachtungen hat ſich
Graf Weſtarp vorher gemeldet; das ganze iſt alſo wohl ein Miß
verſtändnis.

Abg. Dr. Frank (Soz.): Da der Präſident mich verhindert, die
Depeſche zu verleſen, lege ich ſie auf den Tiſch des Hauſes nieder.
Abg. Graf Weſtarp (k.): Ich brauche nicht Rechenſchaft zu geben
über die Gründe, weshalb ich Widerſpruch erhob. Nach der An
kündigung des Präſidenten, daß ſich die Depeſche auf die Boykott-
frage beziehe, war anzunehmen, daß die Bahkottdebatte wieder
eröffnet werden würde, und dazu hatte ſicherlich die große Mehr-
heit des Hauſes keine Luſt.

Damit iſt dieſe Angelegenheit erledigt.
9

9 2
Die an Dr. Frank eingetroffene Depeſche lautet?

„Nach Bericht der Tagespreſſe hat geſtern Sr. Exz. General
leutnant v. Wandel erklärt, ſelbſt der Gaſtwirtsverband mit
100 000 Mitgliedern erklärt den dauernden Bohykott ſozialdemo-
kratiſcher Lokale für richtig. Wir wiſſen nicht, welche Gaſtwirts-
verbände Se. Exz. gemeint hat. Für die unterzeichneten Kor-
porationen erheben wir hiermit energiſchen Proteſt. Der aller-
größte Teil aller Mitglieder der Korporationen ſowie die Wirte
überhaupt ſind, um exiſtieren zu können, gezwungen, allen poli-
tiſchen Richtungen ihre Räume zur Verfügung zu ſtellen und
ſind ganz beſonders auf die Kundſchaft der großen Maſſe der
Arbeiterbevölkerung angewieſen. Große Lokalitäten, beiſpiels-
weiſe in Verlin die „Neue Welt“, die Brauerei Friedrichshain
und viele andere, ſind gar nicht in der Lage, ihre Exiſtenz auf-
rechtzuerhalten ohne die Arbeiterſchaft, und ſo iſt es in ganz
Deutſchland. Wir bitten ſie daher namens der unterzeichneten
Korporationen, wenn irgend möglich, dieſe unſere Erklärung
heute dem Reichstag vor der Abſtimmung zur Kenntnis zu
bringen. Gezeichnet: Verband der Gaſt und Schankwirte für
Berlin und die Provinz Brandenburg, e. V. Otto Strauß, Prä-
ſident; Verband der Freien Gaſt und Schankwirte Deutſchlands,
Paul Litfin, Präſident; Bund der Saal- und Konzertlokal-
inhaber Deutſchlands, Wilhelm Wolter-Berlin, Präſident Nord-
deutſcher Gaſtwirteverband, Karl Maibohm-Hamburg, Präſident;
Verband der Kaffeehausbeſitzer Deutſchlands, Louis Peter-
Berlin, Präſident Gaſtwirteinnung zu Berlin, Otto Vogel, Ober
meiſter, Berlin; Gaſtwirteinnung des Kreiſes Teltow, des Sitadt-
kreiſes Neukölln und Schöneberg, Karl Griebel, Zehlendorf,
Obermeiſter.“

Die zweite Leſung der Wehrvorlage.
Jn namentlicher Abſtimmung wird der ſozialdemokratiſche

Antrag auf Verbot des Militärboykotts und Einführung des Rechts-
weges gegen Militärverbote mit 201 gegen 127 Stimmen bei einer
Enthaltung abgelehnt. Die allgemeiner gehaltene Reſolution der
Budgetkommiſſion, die nur ein Militärverbot für die Zeit einer
politiſchen Verſammlung verhängt ſehen möchte, wird hierauf im
Hammelſprung mit 196 gegen 100 Stimmen angenommen.

Jn fortgeſetzter Beratung über den ſozialdemokratiſchen An
trag, daß die Erreichung der militäriſchen Chargen nicht von der
Zugehörigkeit von gewiſſen Geſellſchaſtsſchichten oder Konfeſſionen
abhängig gemacht werden ſoll, polemiſiert

Abg. Werner Gießen (Ant.) unter allerlei antiſemitiſchen
„Witzen“ gegen den Antrag und die Begründungsrede des Abg.
Bernſtein.

Abg. Schöpflin (Soz.):
Der Vorredner hat uns aufgefordert, die Grundlagen

der antiſemitiſchen Bewegung zu ſtudieren; aber die gibts
ja gar nicht mehr, höchſtens könnie man ſtudieren, auf
welch jämmerliche Weiſe ſie bis auf den letzten erbärmlichen Ueber-
reſt Dr. Werner-Gießen zuſammengekracht iſt. Der Antiſemitis-
mus war von vornherein eine fortgeſetzte Beleidigung unſerer
Kultur. Herr Dr. Werner befürchtete eine Verſchlechterung der
Raſſe durch Miſchehen. Wenn er der Typ des Germanentums iſt,
kann die Miſchung allerdings gut werden. Dann, Germanig, ver-
hülle beſchämt dein Haupt. (Sehr gut! b. d. Soz.) Herr Werner
iſt Chriſt, wenigſtens behauptet er das. Nun waren die erſten
Chriſten zweifellos Juden, und wenn er eine wirklich chriſtſiiche Ge-
ſinnung hätte, dann könnte er nicht ſo auf die Juden ſchimpfen,
denn er müßte ſich erinnern, wie ſich die erſten Juden als Mär-
tyrer geopfert haben, um dem Chriſtentum zum Siege zu verhelſen.
(Sehr gut! links. Unruhe rechts.)

Vizepräſident Dr. Dove: Jch glaube, es wird Zeit, ſich wieder
zur Militärvorlage zurückzuwenden.

Abg. Schöpflin (fortfahrend): Jetzt zu unſerem Antrag bezüg-
lich der Beförderung im Offizierskorps. Wer es ernſt mit unſerer
Armee meint, muß dafür eintreten, daß die Chargen ausſchließlich
nach der Leiſtungsfähigkeit beſetzt werden. Heute wird es ſchon
einem Fortſchrittler faſt unmöglich gemacht, eine höhere Stelle im
Offizierskorps zu bekleiden, trotz der großen Mäßigung, die dieſe
Partei auszeichnet. Wie viel mehr gilt dies für einen Demokraten
oder gar für einen Sozialdemokraten. General v. Wandel be
hauptet freilich, daß beim Avancement ohne jede Protektion vor-
gegangen würde. Nach der geſtrigen Erklärung des Generals
haben wir allen Grund, ſeine Behauptungen mit Vorſicht aufzu
nehmen. Er hat geſtern behauptet, daß der Deutſche Gaſtwirte
verband mit mehr als 100 000 Mitgliedern ſich für den Militär-
boykott ausgeſprochen habe. Dem widerſpricht folgendes Tele-
gramm. Redner verlieſt das oben mitgeteilte Telegramm.) Zuruf:
gramm. Redner verlieſt das oben mitkgeteilte Telegramm. Zuruf:
demokraten kommen doch zum Ziele, ſo oder ſo. (Gr. Heiterkeit.
Sehr gut! bei den Sogialdemokraten.)

Generalleutnant v. Wandel: Unterm 27. Februar d. J. ſchreibt
der Reichsverband Deutſcher Gaſtwirtsverbände (über 100 000 Mit-
lieder) an die Verwaltung: „Es liegt uns vollſtändig fern, das
nſinnen ſtellen zu wollen, daß Militär und Kriegervereinen der

Beſuch von Lokalen nicht eeg wird, ſobald darin Verſamm-
lungen ſtattfinden. Jm Gegenteil, wir halten ſolche Verbote für
durchaus berechtigt, aber nur, ſo lange die Verſammlung danert.
(Rufe bei den Sozialdemokraten: Das ſagen wir ja auch Wenn
dagegen ein Gaſtwirt nur der ſazia kratiſchen Partei ſein
Lokal freihält und
ſo halten wir das Militärverbot ebenfalls für berechtigt. (Hört!
hört! rechts, Lachen bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Erzberger (Z.): Jch verwahre mich dagegen, ein Partei-
enoſſe des Abg. Werner zu ſein. (Lebhafter Beifall links und im

Verleſen der Depeſche eine Fortſetzung der Debatte wieder herbei-kon

vielleicht ſelbſt noch zu der Sache bekennt,

entrum.) Es iſt wirklich höchſt unangebracht, daß der Abg. Wernex unje

unſere koſtbare Zeik mit deplackerken ankſſemiliſchen Redensarken
in An nimmt. Die des ſozialdemokratiſchen An
trags haben ihm in keiner Weiſe dazu Gelegenheit gegeben, denn
ſie haben kein Wort geſagt, wodurch chriſtliche Empfindungen ver-
letzt werden. (Sehr wahr! links.) Wenn es dem Abg. Werner
wirklich ernſt iſt mit ſeinem Antiſemitismus, ſchön, dann ſei er

ſequent und beantrage den Ausſchluß der Juden vom Milijtär-
dienſt. (Sehr gut! und Heiterkeit.) Noch ein ernftes Wort an den
Kriegsminiſter. Er weiß, wie ſchwer es iſt, den nötigen Offiziers-
erſatz zu ſchaffen. Da ſorge er dafür, daß endlich die katholiſchen
Familien ihre Söhne mit gutem Gewiſſen Offiziere werden laſſen
können, x fürchten zu müſſen, daß ſie dem den Geboten Gottes
und den Geſetzen des Staates widerſprechenden Duellzwang unker
worfen werden. (Lebhaftes Bravo! links und im Zentrum.)

Abg. Bernuſtein (Soz.):
Irgendein allgemeiner Vorwurf gegen irgendeine Gemeinſchaft

von Menſchen, alſo auch en die Offiziere, liegt mir fern. Jchhabe nur erklärt, daß au ſie ſcharfe Ausleſe der Offiziere einen

Ausſchluß unlauterer Elemente nicht garantiert. Wir wollen damit
aufräumen, daß Leute aus rückſtändigen Rafſe- und Konfeſſions-
motiven vom Offigzierkorps ausgeſchloſſen werden. Nicht im Namen
irgendeiner Religions- oder Stammesgemeinſchaft, ſondern grund-ſälich fordern wir das. Jn Schleſien konnte ein Herr nicht Offi-

zier werden, weil ſein Vater nicht zialdemokrat, Jude
oder Freidenker, ſondern Vaptiſt iſt. (Hört! hört! bei den Sozial-
demokraten.) Die im allgemeinen bürgerlichen Leben prinzipiell
anerkannten h müſſen im Heer durchgeführt werden.
Lehnen Sie unſeren Antrag ab, ſo werden wir uns überlegen, ob
wir nicht die Aufnahme ſeines Inhalts in die Wehrordnung be
antragen ſollen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.

Abg. Heine (Soz.):
Herr Werner hat mich perſönlich provoztertk, darum ankworke

ich ihm. Es iſt allbekannt, daß ich als Student vor 30 Jahren
in einem nationalen Studentenverein geweſen bin. Wir haben
ein ſehr ſtarkes nationales Empfinden gehabt, ich habe es noch
heute, und gerade von dieſem Standpunkt aus würde ich mich
ſchämen zu ſagen, daß wir Deutſche nur deutſch bleiben können
durch eine exorbitante Unwahrhaftigkeit und Geſetzwidrigkeit. Auch
als Juriſt muß ich mich ſchämen, daſ; das Geſetz in dieſer Weiſe bei
jeder Gelegenheit mit Füßen getreten wird. Zum Teufel, Herr
Kriegsminiſter, wo bleibt denn Jhre Disziplin, Jhre Kommando-
gewalt und Jhre Autorität des allerhöchſten Hriegsherrn, wenn
Sie nicht durchſetzen können, daß ſeine Abſichten befolgt werden
(Sehr gut! links.) Dann ſetzen Sie doch einfach auf Grund der
Kommandogewalt die Offizierkorps anders zuſammen und machen
Sie ein Ende mit der Verhöhnung des Geſetzes und mit der großen
Auflehnung gegen die angeblichen Abſichten des Kriegsherrn. Jſt
es nicht die ärgſte Heuchelei, die da getrieben wird. Gerade als
nationalempfindender Deutſcher ſchäme ich mich einer derartigen
Unwahrhaftigkeit. Jch habe einmal mit wirklichen Antiſemiten
verkehrt. Nicht vier Wochen hat es gedauert, da habe ich aus An
ſtand und Reinlichkeitsgefühl mich von der ganzen Geſchichte fern
gehalten und ſo halte ich es heute noch. (Lebhafter Veifall links.)

Abg. Dr. Werner-Gießen (Antiſ.): Das iſt ſchöne Freiheit,
wenn der Kaiſer die Offizierkorps zwingen wollte, Juden unter
ſich zu dulden. Nirgends ſteht geſchrieben, daß Juden Offiziere
werden müſſen. (Bravo! bei den Antifemiten.)

Abg. Waldſtein (Vp.) billigt die Tendenz des ſozialdemokra-
tiſchen Antrags, erklärt ſich aber aus formalen Gründen gegen
ſeine Annahme.

Abg. Dr. Frank (Soz.):
Das Schreiben, das der Generalleutnant v. Wandel verleſen

hat, widerſpricht in keiner Weiſe dem von meinem Freund Schöpflin
verleſenen Telegramm. Wenn das Militärverbot nur über die
Lokale verhängt würde, die nur Sozialdemokraten zur Verfügung
ſtehen, ſo gebe es überhaupt kein Militärverbot. (Zuſtimmung bei
den Sozialdemokraten.

Die Beratung ſchließt. Der ſozialdemokratiſche Antrag wird
gegen die Stimmen der Polen und Sozialdemokraten abgelehnt.

Zum Artikel 1g fordert ein ſozialdemokratiſcher Antrag, daß
die Mannſchaften nicht verwendet werden dürfen: 1. zu polizei-
lichen Zwecken im wirtſchaftlichen oder politiſchen Kampf; 2. als
Erſatz für Streikende und ausgeſperrte Arbeiter.

Abg. Dr. Liebknecht (Soz):
Ueber den Teil unſeres Antrages, der ſich gegen die Ver-

wendung von Soldaten als Erſatz für ſtreikende Arbeiter richtet,
wird einer meiner Parteifreunde ausführlicher ſprechen. Jch möchte
bei der Gelegenheit nur darauf hinweiſen, daß der jetzige Reichs-
tagsabgeordnete v. Liebert, als er noch aktiv war, einmal Soldaten
zum Erſatz von ftreikenden Bäckergeſellen kommandiert hat mit der
Vegründung, es müſſe verhindert werden, daß eine Hungersnot aus
breche. (Heiterkeit.) Mein Freund Lenſch hat bei der Beſprechung
des Gardethemas auf die Verwendung der Armee, ſpeziell der
Garde, gegen den inneren Feind hingewieſen. Jn ſeiner ſonſt,
ſo ausführlichen Erwiderung hat ſich der Kriegsminiſter jedoch ſehr
gehütet, auf dieſe Seite des Themas einzugehen. Und doch handelt es
ſich hier nicht um blutrünſtige Phantaſien, ſondern um bitter ernſte
Realität. Gleich nach ſeiner Thronbeſteigung erklärte der gegen-
wärtige Jnhaber der höchſten Kommandogewalt den ſtreikenden
Bergarbeitern: Beim geringſten Widerſtand gegen die Behörden
werde ich alles über den Haufen ſchießen laſſen“ (Stürmiſches
Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. Derſelbe Inhaber der
Kommandogewalt ſprach gegenüber dem Fürſten Hohenlohe von
ſeiner Abſicht, Schießſcharten im Berliner Schloß anbringen zu
laſſen. Jn Potsdam bei der Rekrutenvereidigung ſprach er dabon,
daß gegebenenfalls auf Verwandie und Brüder geſchoſſen werden
müſſe. (Lebhaftes Hört! hörtl) Bismarck gegenüber hat der Kaiſer
allerdings, wie berichtet wird, geſagt, er wolle nicht Kartätſchen
prinz heißen. wie ſein Großvater. Bismarck hat darauf nach der
ſelben Quelle geantwortet: Ew. Majeſtät werden n weit tiefer
im Blut waten müſſen. wenn Sie jetzt nicht heran wollen. (Stürm.
Hört! hört! bei den Sozialdemokraten 1901 forderte er die
Soldaten vom Alexanderregiment auf, aus ihrer Schießſcharten-
faſerne heraus die Berliner, wenn ſie wieder unbotmäßig gegen
ihren König werden ſollten, nachdrücklich in ihre Schranken zurück
zuweiſen.
Das freche Wort des Junkers v. Oldenburg war ein weiterer
Beweis dafür, wie der Militarismus von den Rechten des Volkes
denkt, und bei der Umfrage über die Bereitwilligkeit, einem Befehl
zur Auseinanderſprengung des Reichstages zu folgen, erklärte ein
Offigier: „Jch könnte mir gar nichts Angenehmeres denken, als
einmal ordentlich in die Quatſchköpfe rinpfeffern zu können.“
(Hört! bört! bei den Sozialdemokraten.) Jm preußiſchen Herren
haus hat der Junker v. Putkammer eine gewaltſame Auseinander
ſetzung mit der Arbeiterklaſſe als ungausweich ellt, und
eine ähnliche Rede hat jetzt wieder der General v. ling in
Straßhurg gehalten. Die ſchmachvolle Säbeldiktatur über das
ungariſche Parlament wird von unſeren Konſervativen ſchrankenlos
gebilligt. Jmmer wieder hat der oberſte Kriegsherr betont, daß die
Armee das Vollwerk des Reiches ſei; damit iſt aber auch der innere
Feind gemeint. Von den Weberkrawallen in Schleſten von 1847 an
iſt immer wieder das Militär gegen um b Lebenesvderhäktniſſe
kämpfende Arbeiter aufgeboten worden. und Verwundete gab
es damals und im Ruhrſtreik von 18809. prodoßatoriſche Auf
treten des Militärs mit Maſchinengewehr den r
Bergarbeiterſtreik, die von fmacp. Feblit im Dreiklaſſenhaus zuge ng des
Ruhrbergarbeiterſtreiks von 1912 durch do
der Hilfeſchreie der chriſtlichen a

ren Wahlrec



Segen der ſetzten Jahre und insbeſondere bei der Mafſeier hak man
das Volksheer gegen das Volk mobiliſiert. Oftmals iſt von den Ge-
meindeverwaltungen erklärt worden, daß zur Heranziehung des
Militärs bei Streiks gar kein Grund vorgelegen habe. Nach all
dieſen Vorgängen, zu denen noch hinzukommt, daß bei den General-
ſtäben der einzelnen Armeekorps genaue Schlachtpläne gegen den
inneren Feind bereitliegen (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten),
erſcheint es um ſo bezeichnender, daß die liberale Preſſe den Kaiſer
feiert, weil er das Teſtament Friedrich Wilhelms IV. verbrannt
hat und der Aufforderung zum Verbrechen des Verfaſſungsbruchs
nicht gefolgt iſt. Vielleicht wurde dieſes hiſtoriſche Dokument ins
Feuer geworfen, weil man nicht die nötige innere Sicherheit gegen-
über dieſer Verſuchung fühlte. (Präſident Kaempf: Wegen dieſer
Aeußerung gegen Seine Majeſtät den Kaiſer ruſe ich Sie zur Ord-
nung. Bravo! rechts.) 1848,/49 hat ſich das preußiſche Heer in
Preußen, Vaden und Sachſen als der Gendarm Deutſchlands be-
tätigt.

Werden für Verdienſte im Bürgerkrieg gegen den inneren
Feind auch Ehrenzeichen verliehen Jn einem bekannt geworde-
nen Kriegsplan des kommandierenden Generals v. Biſſing war an-
geordnet, daß bei Verhängung des Belagerungszuſtandes ohne
Rückſicht auf die Jmmunität der Abgeordneten, alle Agitatoren zu
verhaften ſind. Wenn die Waffen regieren, ſchweigen die Geſetze.

Die preußiſchen Junker fühlen ſich ja nur noch ſicher hinter
den Bajonetten, aber auf Bajonetten kann man auch mit der
dickſten Rhinozeroshaut nicht ſitzen. Präſident Kaempf unterſagt
dieſe Aeußerungen als unſachlich und unparlamentariſch.) Der
Kampf gegen den „inneren Feind“ iſt eine der wichtigſten Aufgaben
des heutigen Militarismus. Schon dieſe Tatſache allein ſpornt uns
an zum leidenſchaftlichſten Kampf gegen das heutige Militärſyſtem.
(Schr mwahr! bei den Sozialdemokraten. Sie lehnen auch nur
das Milizſyſtem deshalb ab, weil man ein wirkliches Volksheer nicht
zum Kampf gegen den inneren Feind verwenden kann. (Sehr
richtig! bei den Sogialdemokraten.) Ernſt Moritz Arndt ſagt in
ſeinem Soldatenkatechismus, daß der Soldat nimmermehr dem
Befehl des Fürſten gehorchen ſoll, gegen die eigenen Landsleitt
vorzugehen. (Hört! bört! bei den Sozialdemokraten. Es heißt
„Du ſollſt Voter und Mutter ehren!“ aber nicht: „Du ſollſt auf
Vater Mutter ſchießen!“ (Sehr gut! bei den Sozialdemo-
kroten.) Tas Verhalten der bürgerlichen Parteien zu unſeren An-
trägen wird erneut den Beweis bringen, daß auch die weitere Ver-
mehrung des Heeres nur dazu dienen ſoll, das Heer als ein Ge-
waltinſtrument zur Niederhaltung des Volkes zu gebrauchen
Jhren Zweck werden Sie aber nicht erreichen. Der „innere Feind“
ſitzt langſt in der Armee ſelbſt, deshalb ſind alle Jhre Verſuche,
mit dieſem inneren Feind militäriſch fertig zu werden, ganz ver-
geblich. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten. Wir leben in
der frohen Zuverſicht, daß alle Jhre gegen das Volk gerichteten
Beſtrebungen an dem Widerſtand des Volkes zerbrechen werden,
wie Strohhalme an einer ſteinernen Mauer. (Lebhafter Beifall
vei den Sozialdemokraten.

Kriegsminiſter v. Heeringen: Der Vorredner hat wieder die
Behauptung aufgeſtellt, die Armee ſei in erſter Linie gegen den
inneren Feind da, und auch die Wehrvorlage diene dieſem Zweck.
Außerhalh ſeiner Partei wird er mit dieſer Ueberzeugung kaum
Boden gewinnen. (Beifall rechts. Widerſpruch b. d. Soz.) Die
Oldenburgiſchen Worte von dem Leutnant und zehn Mann ſind
doch nicht von der Armec ausgegangen. Der Kaiſer hat die Ver-
faſſung beſchworen und das deutſche Heer iſt ein ſicheres Jn-
ſtrument in ſeiner Hand. Der Kaiſer bricht die Verfaſſung nicht,
ſie könnte doch höchſtens vom Reichstag gebrochen werden. (Unruhe
b. d. Soz.) und das werden Sie doch dem Reichstag nicht zumuten
wollen. Die Armee iſt für den inneren Feind nicht in erſter Linie
da. (Rufe der Soz.: Nicht in erſter Linie!) Nach der Verfaſſung
ſind wir freflich unter Umſtänden verpflichtet, für die Freiheit der
Mitbürger und die Ordnung des öffentlichen Lebens einzutreten.
(Lachen b. d. Soz.) Anderen Zwecken kann auch der Erlaß des
Generals v. Biſſing nicht dienen. Natürlich muß die Armee in
ſolchen Dingen vorbereitet ſein. Jn der Jnſtruktionsſtunde kommt
eine Jnſtruktion über die Verwendung gegen den inneren Feind
überhaupt nicht vor. (Widerſpruch b. d. Soz.) Bei uns in Deutſch
land wird die Armee viel weniger gegen den inneren Feind ver-
wandt, als in der Schweiz und in Frankreich. Jm Ruhrrevier war
das Erſcheinen der Armee ſehr notwendig, und in der geſamten
Preſſe iſt anerkannt worden, daß es beruhigend gewirkt hat.
(Widerſpruch b. d. Soz.) Jch muß Verwahrung dagegen einlegen,
daß der Abgeordnete Liebknecht hier ſo ſcharfe Worte gegen den
ungariſchen Miniſterpräſidenten gebraucht hat. Entrüſtet muß ich
es auch zurückweiſen, daß er den hochſeeligen Kaiſer Wilhelm I. mit
dem abgeſchmackteſten Ausdruck Kartätſchenprinz belegt hat. Die
Hohenzollern ſtehen zu hoch, als daß die Kritik des Abg. Liebknecht
an ſie heranreicht. Gelächter b. d. Soz.) Gewiß kommen zu uns
Rekruten, die bereits das ſozialiſtiſche Gift etwas geſchmeckt haben,
die wohlwollende Behandlung in der Armee bietet dieſem Gift aber
ein Paroli. Gelächter b. d. Soz.) Die Armee wird ihre Pflicht
im Kriege tun und wenn es nicht zu vermeiden iſt, auch im
Frieden. (Beifoll rechts.)

Abg. Sachſe (Soz.):
Die Heranziehung des Militärs bei Lohnkämpfen ſoll nach dem

Urteil des Kriegsminiſters beruhigend gewirkt haben. Ja, ſie hat
nur beruhigend gewirkt auf die Streikbrecher und Kapitaliſten,
deren Geſchäfte damit beſorgt wurden. (Sehr wahr! b. d. Soz.)
Auch in der bürgerlichen Preſſe iſt feſtgeſtellt worden, daß die Her-
anziehung von Militär im Ruhrrevier überflüſſig und ſchädlich
war. Jn militäriſchen Kreiſen dachte man freilich anders darüber
und anläßlich der Schießerei auf Streikende im Ruhrrevier vom
Jahre 1889 wurde in dem Jahrbuch eines Münſterſchen Regiments
ausgeführt, das Regiment habe ſeine Tüchtigkeit bei der Nieder
haltung der Volksaufwiegler glänzend bewährt und habe dafür die
Anerkennung der allerhöchſten Stelle erhalten. (Hört! hört! b. d.
Soz.) Jm Lothringiſchen Bergrevier wurde ſogar das nationale
Militär im Dienſte des internationalen und franzöſiſchen Kavitals
gegen ſtreikende deutſche Arbeiter verwandt. (Hört! hört! b. d.
Soz.) 1905 wurde u. a. ein Regiment ins Ruhrrevier geſchickt, das
weſentlich von dort rekrutiert war. Wenn es alſo zum Blutver-
gießen gekommen wäre, ſo hätte der Wunſch aller Scharfn.acher
ſich erfüllt und die Soldaten hätten auf Vater und Mutter ſchießen
müſſen. (Stürm. Hört! hört!) Bei dem letzten Streik im Ruhr-
revier ſchrie gerade die klerikale Preſſe laut nach dem Militär-
(Vizepräſident Dove bittet den Redner, nicht zu weit abzuſchwei-
fen.) Meine Ausführungen gehören durchaus zu unſerem An-
trage, der ſich gegen die Verwendung des Militärs in wirtſchaft
lichen Kämpfen richte. (Sehr wahr! b. d. Soz.)

Nach dem Erlaß des Kriegsminiſters wird Militär nur dann
zum Erſatz ſtreikender oder ausgeſperrter Arbeiter kommandiert,
wenn es ſich um ein öffentliches Jntereſſe handelt. Es liegt doch
wirklich nicht im öffentlichen Jntereſfe, daß Soldaten zur Pferde-
fütterung in Brauereien kommandiert werden oder daß unter den

und

Reſerviſten Propaganda für die gelben Gewerkſchaften getrieben-
wird. Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Alle Parteien, die
gegen das Eingreifen des Militärs gegen die Wirtſchaftskämpfe
ſind, ſollten für unſeren Antrag ſtimmen.

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.):
Jch zweifle nicht daran, daß Maſchinengewehre zur militäri-

ſchen Ausrüſtung gehören, die Frage iſt nur, warum wurden
Maſchinengewehre ins Streikgebjet geſchickkt? Den Namen „Kar-
tätſchenprinz“ habe ich nur zitierend gebraucht. Er wird von dem
von mir angegebenen Gewährsmann dem Kaiſer in den Mund ge-
legt. Alſo muß ſich der Kriegsminiſter mit ſeinen Vorwürfen an
dieſen wenden. Heiterkeit und Sehr gut! bei den Sozialdemo
kraten.)

Jn demſelben Augenblick, wo man unſerem Volk dieſe enormen
Laſten auferlegen will, muß man feſtſtellen, daß dieſe Armee auch
ein Werkzeug zum Bürgerkrieg gegen das eigene Volk iſt. (Sehr
lwahr! bei den Sozialdemokraten.)Kriegsminiſter v. Heeringen: Die Armee denkt nicht an Bür
gerkriege und bereitet ſich nicht darf vor. Der große Generalſtab
treibt hiſtoriſche Studien, darunter auch ſolche über Aufſtände. Der
Erlaß des Korpskommandeurs v. Biſfing hatte nur den Zweck, den
Offizieren für den Fall, daß ſie einmal dem Geſetz oder der Ver
ffafſung entſprechend ihrer ſchweren Pflicht nachkommen müſſen.
u ſagen, was S daun zu tun haben. (Stürmiſches Hört! hört!u e alſol bei der aldemokraten.) Daß die Praxis in

d

Wirklichkeit viel harmloſer iſt, zeigt ein Bericht der „Kölniſchen
Zeitung“ bei dem Ruhrſtreik, wo ausgeführt wird, daß das harm-
loſe Blitzen der Bajonette viel Schlimmeres verhütet habe. Beifall
rechts.)

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.):
So iſt noch nie der Zynismus des Militcerismus enthüllt wor-

den. Die Drohung mit der Gewalt iſt der Gewalt gleichzuſtellen
und ſelbſt ſchon eine brutale Vergewaltigung. (Vizepräſident Dove
Solche Ausdrücke gegenüber Befehlen, die dem Militär zur Ver
meidung ſchlimmerer Vorfälle erteilt werden, bitte ich zu unter
laſſen.) Der Miniſter konnte ſelbſt den VBergarbeitern nicht mehr
nachſagen, als daß ſie ſich an den Zechen verſammelt hatten, um
die Streikbrecher zu informieren. (Lachen rechts.) Sie ſind ja
vollgepfropft mit Reichsverbandsargumenten, von Streiks verſtehen
Sie nichts! Der Kriegsminiſter hat die Militärdiktatur gegenüber
den Bürgern zugegeben und ſie nur als Harmloſigkeit hinzuſtellen
verſucht. Das Valk aber erblickt in ihr eine Gemeingefahr, und
deshalb bekämpfen wir ſie. Beifall bei den Sozialdemokraten.

Der ſozialdemokratiſche Antrag wird abgelehnt, ebenſo ein Ver
tagungsantrag des Abg. Bebel (Soz.).

Die Militärjuſtiz.
Die Budgetkommiſſion beantragt mehrere Reſolutionen auf

Reform des Militärſtrafrechts und der Militärgerichtsordnung,
ſchärſere Bekämpfung der Soldatenmißhandlungen. Reform des
Beſchwerderechts, Beſeitigung des ſtrengen Arreſts und Reform des
ehrengerichtlichen Verfahrens gegen die Offiziere

Der ſozialdemokratiſche Antrag verlangt Ermöglichung der
Zubilligung mildernder Umſtände bei einer Reihe von Straftaten,
wo ſie heute unzuläſſig iſt, Beſeitigung des ſtrengen Arreſts und
der Beſtrafung von nicht ganz zutreffenden oder nicht vorſchrifts-
mäßig eingebrachten Beſchwerden, endlich Straffreiheit für ſo-
fortige tätliche Erwiderung von Soldatenmißhandlungen durch den
Mißhandelten.

Abg. Stadthagen (Soz.):
Die neugeforderten 130 000 Mann dürfen nicht wieder der

Bosheit, Ungerechtigkeit und Gemeinheit von Quälgeiſtern
preisgegeben werden. Jmmer wieder wird die Beſeitigung
der Soldatenmißhandlungen verſprochen, aber die milde Be
ſtrafung der Soldatenſchinder ſteht dazu in ſchärfſtem Gegen-
ſatz. Nichts gehört ſo ſehr in eine Wehrvorlage, als ein

Schutz der Soldaten gegen ſcheußliche Gemeinheiten.
Was haben alle noch ſo gut gemeinten Erlaſſe genützt? Gar
nichts! (Die Rechte lärmt unter der Führung des Abg. Kreth
unausgeſetzt und lacht dröhnend.) Jch ſtelle feſt, daß die Rechte
darüber lacht, daß wir durch geſetzliche Beſtimmungen den
Soldatenmißhandlungen entgegenzutreten ſuchen. Nun, der
verſtorbene Prinz Georg von Sachſen, der ſpätere König, hat
ja ſchon erklärt, daß die ſcheußlichen Soldatenmißhandlungen
den günſtigſten Nährboden für die Sozialdemokratie geben.
Jm ſchärfſten Gegenſatz zu der Milde gegen die Soldaten
ſchinder ſteht die Grauſamkeit gegen angebliche Aufwiegler.
Jn Königsberg bekam ein Unteroffizier, der unwiſſentlich Likör
in ein ſozialdemokratiſches Blatt eingepackt mitbrachte, ſechs
Jahre Gefängnis, weil ein Korpsbefehl die Verbreitung ſozial-
demokratiſcher Zeitungen verbietet. Ein ſolcher Korpsbefehl
iſt geſetzwidrig, er widerſpricht der verfaſſungsmäßigen Gleich-
berechtigung aller Parteien. Nach S 47 des Militärſtrafgeſetzes
braucht ein Soldat ihm anbefohlene ſtrafbare Handlungen nicht
zu vollziehen. Wenn z. B. jemand einem Soldaten befiehlt,

auf Vater und Mutter zu ſchießen,
alſo Elternmord zu begehen, ſo müſſe der Soldat den Be
treffenden als verbrecheriſch oder irrſinnig feſtnehmen. (Sehr
wahr! b. d. Soz. Präſident Kaempf: Dafür rufe ich Sie
zur Ordnung!) Wieſo denn? Kann denn ein Militär nicht
auch irre werden? Für dieſe Darlegung bin ich nicht einmal
in der militäriſchen Jnſtruktionsſtunde zur Ordnung gerufen
worden. (Heiterkeit.) Sechs Jahre wurden verhängt, weil bei
einem Soldaten Verſe von Schiller gegen die Sklaverei und
Tyrannei gefunden worden das ſei ſozialdemokratiſche Agi-
tation Die Sozialdemokratie allein fordert Gerechtigkeit
gegen die Soldaten. Sie aber wollen ſie nur zu wiſſenloſen
Werkzeugen der beſitzenden Klaſſen heranziehen. Für Notwehr
im Falle einer ganz infamen Mißhandlung verhängte ein
Kriegsgericht Gefängnisſtrafe von 5 Jahren. (Hört! Hört!
b. d. Soz.) Ein harmloſes Geſpräch über Streik und Maifeier,
von zwei Soldaten geführt, die augenſcheinlich gar keine
Ahnung von der Sozialdemokratie hatten, wurde mit 5 Jahren
Gefängnis geahndet. (Lebh. Hört! Hört! b. d. Soz.) Jm
Urteil hieß es: „Streik und Sozialdemokratie ſeien nahe ver
wandte Begriffe“. Jſt es zuviel geſagt, wenn ſolche Urteile
als himmelſchreiend bezeichnet werden? (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Bekanntlich wird gegen Offiziere nur auf Stuben-
arreſt erkannt, während der ſtrenge Arreſt nur gegen „Ge-
meine“ verhängt wird. Der ſtrenge Arreſt iſt eine grauſame
Barbarei. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Nun wird immer geſagt,
es gibt noch einen Beſchwerdeweg. Den gibt es allerdings,
nur ſchade, daß der, der ihn beſchreitet, aufgehängt wird.
Die Militärmißhandlungen werden ſich nur dann auf ein
Mindeſtmaß beſchränken, wenn den Mißhandelten

das Recht der Notwehr auch gegen Vorgeſetzte
gewährt wird, wie wir es verlangen. Nicht die einzelnen
Unteroffiziere ſind in erſter Linie verantwortlich für die Sol-
datenmißhandlungen, ſondern das Syſtem des Kadavergehor-
ſams, das gepflegt wird, um in der Armee ein willenloſes
Werkzeug zur Niederhaltung der Arbeiterklaſſe zu haben.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Unſer Antrag will verhindern, daß
Tauſende von Rekruten weiter den Schweinereien und Quäle-
reien von gemeinen Vorgeſetzten ausgeſetzt ſind. (Lebh. Beif.
b. d. Soz.) Das Haus vertagt die Weiterberatung auf
Sonnabend 12 Uhr. Schluß 8 Uhr.

Volkswirtſchaftliches.
Erfurter Handelskammer und Lebensmittelteuerung.

Der ſoeben erſchienene Jahresbericht der Erfurter Handels-
kammer für 1912 ſtimmt über den Einfluß der Teuerung das
folgende Klagelied an:

Die Kaufkraft des großen Publikums war infolge der noch
immer herrſchenden Teuerung wichtiger Lebensmittel, ins-
beſondere des Fleiſches, beſchränkt. Zugunſten höherer Auf-
wendungen für den notwendigen Lebensbedarf verhinderte
1. die Nachfrage nach entbehrlichen Bedarfsartikeln und
Luxusgegenſtänden, und auch in der Anſchaffung täglicher
Gebrauchsgegenftände legte man ſich größere Zurückhaltung
auf; davon wurden vornehmlich die Stapelartikel getroffen,
Textilerzeugniſſe, Möbel, Kurzwaren, Schuhwaren, Eiſen-
waren, Tabakfabrikate u. a. Die Maßnahmen, welche unter
dem Drucke der Verhältniſſe von Staats wegen zur Er-
leichterung der Vieh und Fleiſcheinfuhr getroffen wurden,
waren ungenügend und konnten eine wirklich durchgreifende
Beſſerung nicht herbeifühken Wenn daher die deutſche
Landwirtſchaft in der nächſten Zukunft nicht in der Lage
ſein ſollte, der ſtändig ſteigenden Bevölkerung Fleiſch und
Brot wieder zu billigeren Preiſen zu ſchaffen, kann eine
Zurücknahme der Einfuhrerleichterungen und Tarifermäßi-
gungen nicht gebilligt werden, es muß vielmehr eine weitere
Erleichterung insbeſondere der Fleiſcheinfuhr gefordert
werden

Das hört ſich ganz vernünftig an. Aber gerade die
Erſurter Handelskammer treibt von jeher eine ſcharfe Hetze
gegen die Gewerkſchaften, die doch die Folgen der Teuerung
durch Erringung beſſerer Lohn- und Arbeitsbedingungen be-
kämpfen wollen. Gerade ſie ruft bei feder Gelegenheit nach
„kräftigeren Arbeitswilligenſchutz“, um die ſo notwendige
Tätigkeit der Arbeiterorganiſationen Iahm zu legen.
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Aus der Provinz.
Unfallverhütung in der Landwirtſchaft.

Die Unfallverhütung teilt das Schickſal des allgemeinen Ar
beiterſchutzes: es liegt bei ihr noch viel im argen. Dies gilt ſo-
wohl für die Jnduſtrie wie für die Landwirtſchaft, für die letz
tere in noch größerem Maße. Die Unfallverhütung ift weſent
lich von der Entwicklung der Arbeiterbewegung bedingt. Je
mehr Arbeiter eines Erwerbszweiges von der Organiſation er
faßt werden, je beſſer wird die Unfallverhütung ſich entwickeln,
weil die Arbeiterorganiſation zu ihrer Förderung, oft weit über
den Rahmen der geſetzlichen Vorſchriften hinaus, drängt, immer
aber wenigſtens darauf achtek, daß in dem engen Rahmen des
geſetzlichen Arbeiterſchutzes alles geſchieht, was zur Vermeidung
von Unfällen beitragen kann. Es iſt nicht verwunderlich, daß
in der Landwirtſchaft noch wenig zur Verhütung von Unfällen
geſchieht. Die Klagen über mangelndem Schutz der landwirt-
ſchaftlichen Arbeiter gegen Unfallgefahren ſind alt und kehren
regelmäßig wieder. Seit Jahren ſieht ſich das Reichsverſiche
rungsamt gezwungen, auf die Unvollkommenheiten
der Unfallverhütung in der Landwirtſchaft
aufmerkſam zu machen. Jn deutlicher oder zuweilen verſteckter
Weiſe wird in den Geſchäftsberichten des Reichsverſicherungs-
amts den für die Geſtaltung der Unfallverhütung in der Land-
wirtſchaft verantwortlichen Stellen das ſind die Großgrund-
beſitzer vorgehalten, daß der Unfallſchutz ungenügend ſei. So
iſt im jüngſten Geſchäftsbericht des Reichsverſicherungsamts für
1912 wieder zu leſen, daß der Präſident des Reich s-
verſicherungsamts auf der Konferenz der landwirt-
ſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft den Herren den Text geleſen
habe. Es heißt da:

„Bei Beratung der Unfallverhütungsmaßnahmen und der
Betriebsüberwachung wies der Präſident des Reichsverſiche-
rungsamts auf die Erfolge hin, die manche Berufsgenoſſen-
ſchaften mit einer planmäßig und ſachverſtändig durchgeführ-
ten Unfallverhütung erzielt haben. Er bedauerte, daß der
hohe Wert der Unfallverhütung für die land wirtſchaftlichen
Arbeiter und für eine ſachgemäße Beſchränkung der berufs-
genoſſenſchaftlichen Laſten in den Kreiſen der Landwirte noch
nicht hinreichend gewürdigt werde. 'Nachdrücklich betonte er
die Notwendigkeit der weiteren Ausgeſtaltung der Unfallver-
hütungsfürſorge und der Betriebsüberwachung bei ſämtlichen
land wirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaften.“

Jn ähnlicher Weiſe hat das Reichsverſicherungsamt ſchon
ſeit Jahren verſucht, den Landwirten die Unfallverhütung mit
dem Hinweis auf die Minderung der Rentenlaſt ſchmackhaft zu
machen, bisher ohne durchgreifenden Erfolg. Die Konſervativen!
haben es ja bekanntlich bei Beratung der Reichsverſicherungs
ordnung verſtanden, ihre Selbſtherrlichkeit bei Schaffung von
Unfallverhütungsvorſchriften und Ueberwachungseinrichtungen
zu wahren. Während die Regierungsvorlage dem Reichsver-
ſicherungsamt die Befugnis einräumen wollte, für alle ſäu-
migen Berufsgenoſſenſchaften Unfallverhütungsvorſchriften auf
zuſtellen und Kontrollbeamte zu ernennen, iſt auf Antrag der
Konſervativen dieſe Befugnis dem Reichsverſicherungsamt nur
gegenüber den gewerblichen Berufsgenoſſenſchaften gegeben.
Dem Reichsverſicherungsamte ſind dadurch gegenüber den
Großgrundbeſitzern die Hände gebunden. Genau ſo wider-
ſtrebend, wie beim Erlaß von Unfallverhütungsvorſchriften,“
ſind die land wirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaften bei der An
ſtellung von Aufſichtsbeamten. Ganze 51 Beamte dieſer Art
ſind in Deutſchland tätig. Daß die nur ganz ungenügend kon
trollieren können, liegt auf der Hand. Dem Reichsverſiche-
rungsamte iſt das natürlich nicht unbekannt, aber es kann nicht
eingreifen, weshalb es ſich in ſeinem Berichte über dieſe geringe
Zahl auf die reſignierte Bemerkung beſchränkt: „Die im Jnter-
eſſe der land wirtſchaftlichen Unfallverhütung gebotene Vermeh“
rung der Zahl der techniſchen Aufſichtsbeamten wird vom
Reichsverſicherungsamt angeſtrebt werden.“

Es iſt wirklich notwendig, daß die Verbeſſerung der Unfall-
verhütung und Vermehrung der Aufſichtsbeamten nicht nur an-
geſtrebt, ſondern durch die Geſetzgebung erzwungen wird. Die
Zahl der Unfälle in der Landwirtſchaft iſt ſehr hoch. Nach den
abſchließenden Berichten für 1911 ereigneten ſich 55 587 Unfälle
in land wirtſchaftlichen Betrieben, wovon 2853 den Tod zur
Folge hatten. 21 400 Unfälle brachten dauernde völlige oder teil-
weiſe Erwerbsunfähigkeit und 31 300 vorübergehende Erwerbs
unfähigkeit. Dieſe Zahlen ſind ſchwere Anklagen gegen die
land wirtſchaftlichen Unternehmer, aber auch gegen die Geſetz
gebung, die ſich ihnen beugt und den Arbeiterſchutz nicht ge
nügend ausbaut.

Gräfenhainichen. Patriotiſcher Radau. Bei einem
Kommers, den der hieſige Kriegerverein am Montag abend im
Goldenen Adler abhielt, ſcheinen die Teilnehmer dadurch ihren
Patriotismus bewieſen zu haben, daß ſie in „angeregtem“ Zu-
ſtande nachts gegen 210 Uhr unter Vorantritt einer Muſik
kapelle durch die Straßen der Stadt zogen. Dem Zuge voran
ſchritt der Vorſitzende des Vereins, Amtsgerichtsſekretär
Schubert, der kräftig die große Trommel bearbeitete. Unter
wegs wurde mehrmals Halt gemacht und Ständchen gebracht.
Das erſte erhielt des Amtsgerichtsſekretärs Gattin, das zweite
der Polizeiſergeant. Von dem Auge des Geſetzes, das ja be
kanntlich immer wachen ſoll, war diesmal nichts zu bemerken.
Dadurch in ihrem Treiben noch geſtärkt, zogen die Patrioten
nach dem Ratskeller, und von dort nach der Wohnung des
Schuhmachermeiſters Püſchel. Als ſie auch dort die Nachbar-
ſchaft mit dem „Ständchen“ beehrt hatten, glaubten ſie, ihren
patriotiſchen Gefühlen Genüge getan zu haben. Der Vor-
ſitzende, Amtsgerichtsſekretär Schubert, iſt übrigens derjenige,
der den Gaſtwirt Hennig bearbeitete, damit dieſer ja nicht etwa
ſeinen Saal der Arbeiterſchaft zur Verfügung ſtellen ſollte.

Daß die Kriegervereinsbrüder mit ihrem über eine Stunde
andauernden Radau die nächtliche Ruhe ſtören konnten, ſcheint
ihnen gar nicht in den Kopf gekommen zu ſein. Auf die Ruhe
der Einwohner braucht man ja auch keine Rückſicht zu nehmen,
die Hauptſache iſt, daß man den löblichen Zweck einer „wütr
digen“ Jubiläumsfeier erfüllte. Auffällig war es, daß die
Nachtwächter nicht zur Stelle waren, um gegen den nächtkichen
Lärm einzuſchreiten.
Ahlsdorf. Gebt auf die Kinder acht! Ein bedauer

licher Unglücksfall, der den Tod eines 6 jährigen Kindes zur
Folge hatte, ereignete ſich hier am Donnerstag. Von einer
einſtürzenden Mauer, gegen die ein Bierwagen gefahren war,
wurde das Kind des Bergmanns Hempell ſo ſchwer verketzt,
daß der Tod ſofort eintrat. Dieſer Unglücksfall ſollte für
jeden eine Warnung ſein, kleine Kinder nicht ohne Aufſicht
auf die Straße zu laſſen.
Eisleben. Er war auch dabei. Der ſtaunenden Welt

wird jetzt mitgeteilt, daß der beſoldete Vorſitzende des von der
Mansfelder Gewerkſchaft gebätſchelten Verbandes reichstreuer,
Berg und Hüttenleute, Jakobs, in ſeiner Eigenſchaft als
Vorſitzender vom Hauptausſchuß nationaler Arbeiterverbände
an dem Jubiläumsrummel teilgenommen hat. Man ſtaune:
Ein ehemaliger Mansfelder Bergmann konnte perſönlich ſeine
Gratulation vorbringen, dafür wurde der Glückliche zur Gala
Vorſtellung im Opernhauſe und zur Galatafel im Weißen
Saale des Schloſſes geladen. Ob ſich der ſchlichte Mann aus,
der Grube bei all den Feſten wohl gefüblt hat? Da nach der
Bibel das Tun und Trachten des Menſchen höfe iſt, ſo wünſchen
wir im Intereſſe des ſchlichten Mannes, daß durch den ge
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ſehenen Prunk bei ſhm ſich nicht die Begehrlichkeit entwigeelt,
dir d Duſde nicht im Einklang ſtehen mit den Tendenzen,

ie er vertritt.
Hettſtedt. Schwerer Verdacht. Der in der Schützen

ße wohnhafte Jnvalide Steinbach wurde unter dem
erdachte, ſich an ſeinen Enkelinnen unſittlich vergangen zu

haben, am Mittwoch verhaftet. Die beiden Mädchen ſtehen
im Alter von 11 und 12 Jahren. Ob der Mann das Verbrechen
begangen hat, konnten wir nicht feſtſtellen. Sollte es wirklich
ch Fall ſein, ſo dürfte dem St. eine ſchwere Beſtrafung bevor

ehen.
Stedten. Ein Kinderfeſt. Jmmer noch kein Ende

nehmen in unſerer Gegend die Jubiläumsfeiern, wobei be-
3 die Kinderfeſte eine Rolle ſpielen. Man will „viel

olk“ ſehen, dabei kommt es gar nicht drauf an, ob die Eltern
zu den ſogenannten Nörglern gehören, die nicht wert, den
Namen Deutſche zu tragen. Die in dieſen Tagen in Stkedten
und Schraplau ſtattfindenden Patriotenfeſte finden hoffentlich
durch Arbeiterkinder keinen Zuſpruch.

Wir erinnern uns dabei eines anderen Kinderfeſtes. Es
war am 13. September 1907, da wollten die Bergarbeiter von
Schraplau und Umgegend auch ein Kinderfeſt abhalten. Viel
Mühe hatten ſich die Bergproletarier zu dem Feſte gegeben.
Die Kinder hatten Tänzchen und Spiele eingeübt, die Eltern
hatten an der Ausſtattung ihrer Kleinen das Möglichſte ge
leiſtet und mit Freude und Erwartung ſtellten ſich zirka 400
feſtlich gekleidete Kinder im Bürgergarten ein. Aber, o weh!
Das Stadtoberhaupt hatte es anders beſchloſſen. Sieben
Gendarmen und Poliziſten waren kommandiert und verboten
das ganze Feſt. Die Jnſtrumente der Muſiker ſollten der

„ſofortigen Konfiszierung anheim fallen, falls auch nur ein
Ton gehört werde. Die Verteilung der Spielſachen an die
Kinder ſollte verhindert und überhaupt keine Feſttätigkeit
angefangen werden. Der Zuſammenſtoß war unvermeidlich,
als die beherzten Muſiker doch zu ſpielen anfingen. Ein Blut-
bad war jeden Augenblick zu erwarten; die ſieben Beamten
in einer Front gegen mehrere hundert empörte Arbeiter, denen
man ohne geſetzliche Handhabe ihr bißchen Feſt zunichte machen
wollte. Nur der größten Mühe der Funktionäre gelang es,
das Aeußerſte zu verhüten. Schließlich gelang es den Berg-

„mannskindern in der äußerſten Poſition die beamteten Feſtes
ſtörer, die übrigens, wie es ſchien, auch nicht gern dieſe Funf-
tion ausübten, zunt Abzug zu bewegen. Viele Prozeſſe folg-
ten, alle mit negativem Erfolg. Nur der Vereinswirt wurde
verurteilt.

Daran denken wir heute, wo man gern unſere Kinder zu
Feſten haben will. Wir denken an die ungleiche Handhabung
der Geſetze, die die Triebfeder aller Empörung iſt, die jeden
aufrechten Proletarier beſeelen muß. Wie lange noch wird
dieſer Zuſtand dauern

Wittenberg. Einen Diebſtahl beging der aus Koswig
ſtammende Fleiſcher Bergholz auf dem hieſigen Bahnhof. Er
ſtahl aus einer Handtaſche, die die Beſitzerin für einen Augen-
blick zur Seite geſtellt hatte, das Portemonnaie und ver-
ſchwand. Man war aber doch auf ihn aufmerkſam geworden
und verfolgte ihn; in der Poſtſtraße wurde er verhaftet.

Wieſigk. Feuer. Das Grundſtück des Korbmachers
Richter wurde durch ein in der Scheune entſtandenes Feuer
vollſtändig vernichtet. Waſſermangel verhinderte ein energi-
ſches Eingreifen, ſo daß man ſich beſchränken mußte, die Nach-
bargrundſtücke zu ſchützen. Bei dem Verſuch, noch etwas zu
retten, verletzte ſich der Beſitzer des Hauſes ſchwer am rechten
Arm. Die Urſache des Feuers iſt unbekannt.

Torgau. Stadtverordneten ſitzun g. Vor Eintritt
in die Tagesordnung bewilligte man der Freiwilligen Feuer-
wehr zur Beſchickung des Reichsfeuerwehrtages noch 24 Mk.
zu den bereits bewilligten 80 Mk., weil die Beſchickung teurer
wird als zuvor angenommen. Des ferneren wurde Kenntnis

genommen, daß die Bearbeitung der Baupolizeiſachen dem
Baurat Rothe übertragen wurden. Der erſte Punkt der Tages-
ordnung betraf das Geſuch des Huſarenregiments Nr. 12 um
Mitbenutzung der ſtädtiſchen Schwimmanſtalt. Ausgeführt
wurde in dem Geſuch, daß in dieſem Sommer die Militär-
ſchwimmanſtalt nicht aufgebaut werden könne, und ſich deshalb
zur Ausbildung von Freiſchwimmern die Mitbenutzung der
ſtädtiſchen Schwimmanſtalt von 5--11 Uhr vormittags emp-
fehle. Trotzdem, ſo wurde geſagt, daß ſich ſchon jetzt ver-
ſchiedene Schwierigkeiten beim Badebetriebe bemerkbar mach-
ten, müſſe man dem Huſarenregiment entgegenkommen und
genehmigte die Mitbenutzung bis zum 10. Juli von 5--10 Uhr

vormittags. Das Regiment hat hierfür dem Pächter der
Schwimmanſtalt 50 Mk. Entſchädigung zu zahlen. Das Pro-

vinzialſchulkollegium verlangt die Uebernahme der Koſten für
das Oelen der Fußböden im Lehrerinnenſeminar. Dieſem
Verlangen wurde zugeſtimmt, obwohl die Stadt rechtlich dazu
nicht verpflichtet iſt. Allerdings ſoll nur geölt werden, wenn
bei baulichen Reparaturen für die Zukunft der ſtädtiſche Bau-
ſachverſtändige mitangehört wird. Die Verlängerung eines
Ausziehgleiſes zum Materialienlager für den Bahnbau Tor-
gau- Belgern wurde genehmigt. Für das ſtädtiſche Kranken-
haus wurde eine neue Verwaltungsordnung genehmigt. Nach
dieſer erhält die Verantwortung für ſämtliche Jnſtrumente die
Oberſchweſter. Der früher auf einen Monat vorgeſehene
Koſtenvorſchuß wurde auf zwei Wochen ermäßigt. Jm
Krankenhauſe iſt eine Sonnenbadeanſtalt eingerichtet worden.
Der Preis für ein derartiges Bad iſt auf 15 Pf. feſtgeſetzt.
Die Beſuchszeit im Krankenhaus iſt feſtgelegt für Sonntag,
Dienstag und Donnerstag, und zwar in der Zeit von 24 Uhr
nachmittags. Das Röntgenzimmer im Krankenhauſe bedarf
einiger Neuanſchaffungen, hierfür wurden 274 Mark bewilligt.
Kenntnis wurde genommen von den Reviſionen der Schuh-
macher- und Fleiſcherkrankenkaſſen. Bei dieſer Gelegenheit
wurde mitgeteilt, daß beide Kaſſen beabſichtigten, die Beiträge
herabzuſetzen, wodurch ſie dann am 1. Januar 1914 mit ge-
ringerem Vermögen in der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe, deren
Weiterbeſtehen doch nun geſichert ſei, aufgingen. Eine der-
artige Maßnahme ſei aber nicht mehr möglich, da das Geſetz
hier beſondere Bedingungen vorſehe. Jm weiteren erinnerte
der Vorſteher an die Verſchandelung der Bäume, wegen der
elektriſchen Freileitung, und fragte an, ob in der Wolffers-
dorfſtraße auch wieder wie in der Bahnhofſtraße beim Legen
der Freileitung den Bäumen die Kronen abgeſchnitten werden
ſollen. Baurat Rothe machte hierauf die Mitteilung, daß man
bei dieſen Bäumen wohl die Kugelform annehmen werde.
Der Vorſteher äußerte noch den Wunſch, daß dem Glacis von
der Wolffersdorffſtraße bis zur Elbe der Waldchargkter be-
laſſen werde und nicht wie in den anderen Teilen des Glacis
zuviel Bäume herausgeſchlagen würden. Dieſe Anſicht ſei
vielfach geäußert worden. Die Regierung hat einige Aende-
rungen in den Statuten der beiden Fortbildungsſchulen gce-
wünſcht, die genehmigt wurden. Ueber das Verlangen der
Thüringer Gasgeſellſchaft, die zugleich Pächterin des ſtädtiſchen
Elektrizitätswerkes iſt, daß ihr die zum Bau des Werkes vor-
geſchoſſene Summe mit 6 Proz. verzinſt werde, entſtand eine
längere Debatte. Nach welcher die Verſammlung dem Magi-
ſtratsbeſchluſſe zuſtimmt. Angenommen wurde, dieſe Summe
mit 4 Proz. zu verzinſen. Dem Gaswerk wurde genehmiagt,
Gasautomaten leihweiſe aufzuſtellen. Entgegen einem frühe-
ren Beſchluſſe ſoll die Gartenſtraße nun doch mit Schlacken-
ſteinen gepflaſtert werden. Jn der geheimen Sitzung wurde
der Oberlehrer Born aus Merſeburg an Stelle des nach
Wittenberg gehenden Direktors Hertel zum Leiter der mitt-
leren Schulen gewählt.

Annaburg. Parteiverſammlung. Sonntag, den
22. Juni, nachmittags 5 Uhr. Generalverſammlung des Sozial-
demokratiſchen Vereins. Wegen der wichtigen Tagesordnung
müſſen alle Genoſſen erſcheinen.

Allerlei.
Schreckenstat eines wahnſinnigen Lehrers.

Schreckliche Szenen haben ſich am Freitag mittag in der
katholiſchen Mädchenſchule der weſtlichen Vorſtadt in Bremen
abgeſpielt. Dort drang der Kandidat des höheren Lehramts
Schmidt, geboren am 24. September 1884 zu Sülzen, ein und
richtete unter den Schülerinnen ein entſetzliches Blutbad an.
Auf dem Korridor trat ihm die Lehrerin Marie Pohl entgegen,
auf die er ſofort einen Schuß abgab, der nur einige Zentimeter
am Kopf der Lehrerin vorbeiging. Hierauf betrat Schmidt die
mit 65 Mädchen im Alter von 6--7 Jahren beſetzte 8. Schul-
klaſſe und ſchoß ſofort blindlings auf die in den Bänken ſitzen-
den Mädchen los. Da i Schülerinnen ſanken tot zur Erde. Die
andern drängten zur Klaſſe hinaus. Bei der allgemeinen
Flucht ſtürzte ein Mädchen die Treppe hinab und brach das

Genick. Inzwiſchen feuerte der Täter weiter und ſchoß hierbet
den Schuldiener Butz durch die Wange. Jnzwiſchen verſuchte
Lehrer Herbert Möllmann den Täter, der ſich dem Fenſter zu
gewandt hatte und auf die Straße ſchoß, von hinten zu er
greifen. Der Raſende hatte inzwiſchen vier Knaben durch
Schüſſe aus dem Fenſter verletzt und wandte ſich nun gegen
den Lehrer. Er ſchoß dieſem eine Kugel in den Unterleib.
Lehrer Möllmann wurde ſterbend ins Krankenhaus gebracht.

Der verhaftete Täter, der noch ſechs Piſtolen bei ſich führte,
ſcheint irrſinnig zu ſein. Jn ſeiner ganzen Lebensart iſt er ein
völlig heruntergekommener Menſch, der zerlumpte Kleidung
trug und nach Ausſage ſeiner Hauswirtin ſtets ein ſehr
menſchenſcheues und wortkarges Verhalten an den Tag gelegt
hat. Anſcheinend hat er die Tat in einem Vorurteils-
wahn gegen die Jeſuiten begangen. Er wurde unver-
züglich in die Jrrenanſtalt Ellen übergeführt. Bei ſeiner
Verhaftung mußte er von den Polizeibeamten mit der blanken
Waffe aus der Menge, die ihn lynchen wollte, befreit werden.

Bremen, 21. Juni. Wie noch ergänzend mitgeteilt wird,
ſind im ganzen 15 bis 20 Kinder vonden Kugeln des
Unholdes getroffen worden. Dieſer drang während
der Frühſtückspauſe von der Straße aus in eine Klaſſe der
Schule ein, in welcher ſechs- bis ſiebenjährige Mädchen unter-
richtet wurden, und ſchoß blindlings auf die Kleinen ein. Von
den im Diakoniſſenhaus liegenden Kindern ſind drei ſchwer
verletzt und ſchweben in Lebensgefahr; zwei von ihnen wurden
von je zwei Kugeln getroffen. Vier Kinder gelten als mittel-
ſchwer, jedoch nicht lebensgefährlich verletzt, während ſechs mit
leichteren Weichteil- oder Streifſchüſſen davongekommen ſind.
Im Laufe des Nachmittags wurden noch fünf weitere Mädchen
dem Krankenhauſe zugeführt. Zwölf befinden ſich in den elter-
lichen Wohnungen in ärztlicher Behandlung. Jn dem Be-
finden des ſchwerverletzten Lehrers Möllmann trat im Laufe
des geſtrigen Abends eine leichte Beſſerung ein. Die Aerzte
konnten die Kugel aus ſeinem Körper entfernen.

Ein Geſchworenen-Wahrſpruch, der nicht gefiel.
Vor dem Schwurgericht Frankfurt g. O. wurde am Frei-

tag gegen den Forſtreferendarv. Knobloch verhandelt,
der am 2. Januar 1912 den Speditionsangeſtellten Hederich in
Frankfurt a. O. im Verlaufe eines Streites erſchoſſen
hatte. Die Geſchworenen erkannten, obwohl die Sachver-
ſtändigen übereinſtimmend den Angeklagten für nicht zurech-
nungsfähig erklärt hatten („Edelſte der Nation“, wie Knobloch,
ſind in gewiſſen Fällen bekanntlich oft „unzurechnungsfähig“.
Red.) und obwohl ſich der Staatsanwalt dieſer Anſicht ange-
ſchloſſen und auf Freiſprechung nach 8 51 plädiert hatte, auf
ſchuldig der Körperverletzung mit tödlichem Ausgang unter Zu-
billigung mildernder Umſtände. Das Gericht trat dem Spruch
nicht bei, ſondern verwies die Sache auf Grund des 8 317 der
Strafprozeßordnung zur neuen Verhandlung an das Schwur-
gericht der nächſten Tagungsperiode.

S 317 Str.-P.-O. lautet: Jſt das Gericht einſtimmig der
Anſicht, daß die Geſchworenen ſich in der Hauptſache zum Nach
teile des Angeklagten geirrt haben, ſo verweiſt es durch Be
ſchluß ohne Begründung ſeiner Anſicht die Sache zur neuen
Verhandlung vor das Schwurgericht der nächſten Sitzungs-
periode. Die Verweiſung iſt nur von Amts wegen und bis zur
Verkündung des Urteils zuläſſig.

Kleines Allerlei. Vier Fiſcher ertrunken. Jn Groß-
Kuhren fielen in der Nähe von Brüſterort vier Fiſcher der See
zum Opfer. Die Fiſcher hatten wegen ſtarken Sturmes die
Netze geborgen. Auf der Rückfahrt kenterte das Boot. Nur
einer der Jnſaſſen wurde geretet. Vom Blitz er-
ſchlagen. Jn Zinkwitz (Schleſien) ſchlug bei einem
ſchweren Gewitter der Blitz in das Haus des Arbeiters Wink-
ler, tötete dieſen nebſt ſeiner Ehefrau, und verletzte ſeinen
ſiebenjährigen Sohn leicht. Tödlicher Flieger-Ab-
ſt ur z. Der amerikaniſche Leutnant Towers und Fähnrich
Billingsley ſtürzten mit einem Hydroplan bei einem Fluge
über der Chesapeakebai in der Nähe von Annapolis ab. Fähn-
rich Billingsley wurde getötet. Leutnant Towers ſchwer verletzt.

Gamaschen,
Sportgürtel,

Weisse und gemusterte S zStrand-Anzüge, sehr chic. De

Schilfleinen Joppen 225--20 M. G iSchilfleinen Anzüge 950 34 M. re

Staub und Reise-Mäntoel,
leicht und imprägniert.

Stiefel-, Loden-, Schilfleinen-Hosen,
Rucksàäcke, Sporthemden, Stutzen, Wickelgamaschen.

Sommer -Anzlle

Endepols Dunker
Halle a. d. Saale, Grosse Ulrichstrasse 19.

Spezialhaus ersten Ranges für hessere Herren- und Knaben-Bekleidung.

Bekleidung r

Auto Anzüge,
Tennis- und Reithosen.

Gummi-

Reise
Loden-Hüte,

er 3 4
(Tropical) nach Mass Mk. 55. 62.

Anfertigung in 2

Loden- und Cheviot- Anzüge mit langer und kurzer Hoso,
Mk. 17. 22. 27. 32. 37. 42. 48. 55.

Auto Mäntel für Herren und Damen.

Leichte Sommer Jacketts und -Anzäge
in Lüster, Tussor und Rohseidoe.

Pelerinen und Bozener
und Regenmäntel.

und Fantasie Kostüme
für Damen.

Wirtschaft

3 Tagen).

Mäntoel,

Stroh- u. Panama-
Rüte,

poröse Unter-
Kleidung

75. bis 95.



Auf Kredit!
Herren u. Damen-

Garderobe
Schuh waren
Kinder
wagen

auf Abzahlung
Vohnungs-Rinriohtung

2 Bettateollen, 2 Ratratzen,

1 Stogtiseh, 1 meoderne,

fardige Kdoho.

1 Kleldersohraunk, 1 Vertire,
e Stanle, 1 Seota, 1 Trameoau,

Robert Biumenreich,
x 3 erz 3 er e S ve e JDe Se W ehe

grosse Ulrichstrasse 24, I., II., III. Ftage.
2 rh

Dagesordnung:
1. Beratung des neuen Akkordputztarifs.
2. Jugend Abteilung.
3. Beitragsrechte und Pflichten der Mitglieder.

1744

Dienstag, 24. Juni, abends S Uhr
im „Engliſchen Hof“, Großer Berlin 14

bauhiltsarvelter-bersammiung
Dagesordnung;

1. Beratung des neuen Akkordtarifs für
und Steineträger.

2. Jugend Abteilung.
Beitragsrechte und Pflichten der Mitglieder.

Kollegen
jeden Mitgliedes, die Verſammlung zu beſuchen.

o

Suuurheſer. Kerdand e n
Zweigverein Halle (Saale).

Dienstag, 24. Juni, abends S Uhr bei Streicher,
Kleine Klausſtraße 7

Maurer-Versammlung.

Jn Anbetracht der wichtigen Tagesordnung iſt es Pflicht eines
Die Ortsverwaltung.

Mittagsgüſte aneh,
Möbel, Lieidersehränre

nur 314, Vert. 35 Schreibt. 34 4
Aunnfattungen grone Iuwon.

wo C Bleler, h
adtalen
Rofkehlchen

Wobglon mein

Onſversalfutter,

Tüglich frisch gemischt.
Meohfwürmer, Schock 10 Pf.

Drogerie 0. Krumer.
Mittelwache 9 u. 10 1748

Eesenüber d. Glauohaer Kirche

Eine nGCohnungs wwtiune
zuſammen fHark.

1 Salon-Umbaun1 Prunkſchrank, 1 Tiſch1 avgrte a ggrniter,

1 Schlafzimmer:
rank, 2 Bettr und Auf-

Kalk-

Steinstrasse 71 und Grosse Ulrichstrasse 40, Artur Kopseoh,

Brüderstrasse 4.

Blumenkorso zu besichtigen.

Trivünenplätze zum Ziumenkorso
em 22. —Jduni cr. nachm. 3 Uhr

sind zum Preise von Mark 1. 50 und Mark 2.O00 bis heute abend 8 Uhr zu haben bei:
Franz Beck, Leipzigerstrasse 56, J. L. Heise, Händelstrasse 38, Richard Heinze, Grosse

und Jasper, Leipzigerstrasse 1 und Scharrenstrasso 1, Hermann Rukl, Poststrasee 11,
W. F. Wolimer, Grosse Vlrichetraeeo 6--8, und in der Geechäfteetelle des Verkehrsvereins,

Von morgen 10 Vhbr vorm. sind die restllchen Tribünenplätze an den Tribünen selbst zu haben.
Die Tribünen sind überdacht, ohne Seidenwände, und bieten die beste Gelegenhbeit, den

kome unde
mr e le eRußbaum, z

eine komplette
Kücheneinrichtung

1 Flurtoilette, t Gichog
verkauftküedich beſleke,

Geiststr. 25.

äumſfuhren jeder Art beſ. bill.B. ar nie o. 72

Steinweg 29, Steinbreoher

*925

Wo gehen wir hin? Sag dem
Octstädter Cevellschaftshaus

BRBüschdorferetr, 7. e i Straßenbahn.
Sonntag, den 22.nümitta Rünstler- Konzert T Famiſen- Abend.

Von heute ab verſchänke das beliebte Du berg- Bier. W1751 r cceece ger.
Oststädter Geoselischaftshaus

Büschdorferstrasse 7. Haltestelle d. Strassenbahn.
Sonntag den 22. Juni und folgende Sonntage:

Grosses Geld-PreisKegeln.
I. Preis 100 Mark, II. Preis G0 Mark, III. Preis 40 Mark usw.I., 2. und 3. Sonniag jo 2 Tagespreise von 3 u. 4 Mark.

Carl PFischer, Besitzer.Hierzu ladet ergebenst ein 1752

Frunxen.
Bei Unregelmäßigkeit r eriode verlangen Sie nur mein an-

erkannt e C un Erfolge. J. in II. 5. 50.ne ümersdort, Mainzerſtr.24 K.e ſenden Sie mir wieder R. I eie S

Hühneruugenmittel
r Sie, daß nachſtehendre den aeietg Schachtel 60 Pf.

lag Pf.h chachtele r SHühneraugen und Hornhaut in vier Tagen. Flac. üumeech i in i

e

Solbad Wittekind.
Die Trinkhalle ist täglich von G bis S Uhr früh geöffnet.
Brunnen-Frinkkarten, welche gleichzeitig zum Besuche der
zämtlichen Fränkonzorte berechtigen, kocten für die ganze
Fafson 6 Karten ohne Konzertberechtigang J K.S ge Trinkkarten 10 P.
Der Versand des WVltokind-Salzbrunnen erfolgt an Wieder-
verkäufer und Private, auch nach auswärts. Man verlange

z Offerte, ebenso üb. das jo0d- u. hromhaltigeWittekind-Mutter-
laugen-Badesalz zur Bereitung von Solbädern im Hause.

Sol-, Moor- (natüärliche Schmledeberger Eisenmoor-
erde Dampl-, Kohlengäure-BSol-, Sehwofel- und alle
anderen medtzinischen Bäder werden in der Zeit von
frän 6 bis abends 7 Vhr, Sonntags von S bis mittags

1 Vhr verabfolgt.
Kaltwasser- Behandfung! v

Alle Halleschen Aerrte die andlung diemedizinische Lei des Bades liegt in den Händen des Herrn
Geh. tätesrat Dr. Mekus.
immer im Kurhbause, im Badehause und in derVilla Margarete“ zu zivilen Preisen.S neun erashieaeso

kKematleriseh Angtrierte Pro-spekt des Bados Vittexina wird nteressenten auf
1772 Kkostenlos zugestelllt.

e

Blumenkors o
Schönſte Sttze in meinem Garten in

KRröllwitz, Talstrasse 3233,gegenüber der Saohſciot?raueret und an der Peißnigernate, neben

meiner Dampfer Anlegeſtelle.

Numerlert 1.00 Mk. unnumeriert 50 Pfg.
lätze 30 Pfg.

r

0 nUbucher alle
Sonntag

Veronl-Sänger.
1769Wogen unS Ulsdorts Gesellschaſtshaus,

pfehle eine Lok len den Gewerkſ ſten u, Vereinenur tun et ichkeiten zur gefälligen Benutzung.
ch e ner aal“ un Beranszimmer nog rin einige c e

e

Achtung! Achtung!z Arbelter-Rudf.-Vereln „Vorwüärts“:
Ennewitz, Glesien und Umgeg.

x Sonntag, den 22. Juni, findet im „fasthof zu Ennewitz“

ä wer 10 jähriges Stlftungsfest:
statt. Dasselbe besteht in: Korsofahrt, Proils-
Sohiessen, -Kegeln, Tombola und BAL L.

Freunde und Gönner sind hierdurch freundlichst

*917 Das PFestkomitoe.

Z. nwrngre

9

W Sanle-Dampfschitfanrt.
Sonnta n nvon nachmittags s adends 10 Uhr:lumenkorso Konzerttanrten

mit dem feſtlich geſchmückten Dampfer „Siegfried“.
PeisgnitabrückEingteigertellen: Zinn Person 20 Pfg.

Die Fahrten nach Reu-Ragoczi- Wettin fallen am Sonntag aus.

1765 Kurl Demmor.
Leipzig 1913.

internationale
hauſach-Ausslellung

Sonntag., den 22. Juni
Zu Ehren des Besuches Sr. Majestät des Königs
Friedrich August von Sachsen u. Ihrer Königlichen
Hoheiten Kronprinz Georg und Prinz Friedrich Christian

„Elitetag“
Grosse Fest-IIluminaton.

30 0090 bunte Glaslampen und japanische Lampions.
Elektrische Festbeleuchtung der Blaumengärten, des
Rosenhofes und der Ausstellungsbauten. Von 9--16 Uhr
abends: Leuehispringbrunnen.

Die Zeppelinschiffe Sachen und „Vitoria
Louise kreuzen nachmittags über der Aueatenang.

Vest- Konzerte.
Von 11--1 Uhr vormittags:

Promenaden Konzert
von der Kapelle des Königl. Shehs. s. Immnterie-
Regiments Xr. 107. Leitung: Herr Obermusikmeister

Karl Giltseoh.
Der Nachmittags und abends:

Doppel- Konzerte
vom oſzriell. Ausstellungs- Willy Wolſ) Orchester,
Leitung: Herr Kapellmeister Wi W und demTrompeterkorps des Kön Süehs. Husaren-

Regiments Nr. I GrimmLeitung: Herr Obermusikmeister uge.

Loeiprig um 18009*, daran zend: „LustigeBr, „Dörſchen“, mit anschaftlicher Sonder Ausstellung. 60000 qm grosser
Vergnügungspark.

Von 4-9 Uhr abends: Alt- Leipziger t
Von 4--10 Uhr abends: Abwechselnd im Dörfehen,ger ar und der Lustigen Eeke: be
r Bauernkapelle.

paul Schäfer Cärtmnerel, Döllnſt,.
Empfehle den Gewerkſchaften und Lereines

Topfpflanzen u. Sträussechen
zur Verloſung bei Vergnügungen und Feſtlichkeiten.

h e ä freier F. Koch



3. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 144 Halle (Saale), Sonntag den 22. Juni 1913 24. Jahrg.

Verbandstag der Metallarbeiter.
Breslau, den 19. Juni 13.

Vierter Verhandlungstag.
Die Beratungen werden am Nachmittag mit dem geſtern

zurück geſtellten Tagesordnungspunkt: Reviſion des Verbands
tatuts, fortgeſetzt.

Berichterſtatter der Statutenberatungskommiſſion iſt Pa w-
lowitſch Berlin. Die Statutenberatungskommiſſion hat
ſchon etliche Tage vor Beginn der Generalverſammlung mit
ihren Beratungen begonnen. Sie hatte rund 250 Anträge

durchzuarbeiten. Schon im voraus ſtellt Pawlowittſch feſt,
daß die Statutenberatungskommiſſion einſtimmig alle
Anträge auf Staffelbeiträge abgelehnt hat. Das-
ſelbe trifft auch auf die mit Staffelbeiträgen rechnenden An
träge für Aenderung der Unterſtützungseinrichtungen zu. Die
Organiſationen, welche Staffelbeiträge eingeführt haben, ſind
damit nicht ſehr zufrieden. Mit Einheitsbeiträgen können wir
beſſer Frbeiten, ſie ſind für die Maſſe der Funktionäre beſſer
geeignet.

Die Statutenberatungskommiſſion ſchlägt eine Erhöhung
der Reiſeunterſtützung vor, der Unterſtützungsſatz
ſoll nach ihrem Vorſchlag von täglich 1 Mk. auf 1,25 Mk. er

höht werden. Jnnerhalb 72 Wochen ſoll fortan eine Bezugs-
berechtigung für 60 Tage beſtehen. Die Bezugsmöglichkeiten
Feye im beſonderen für die jüngeren Mitglieder um vieles er-

öht.
Die Vorausſetzungen für den Bezug der Umzugs-

unterſtützungen ſchlagen wir vor zu erleichtern.
Des weiteren haben wir eine Erhöhung der Erwerbs-

loſenunterſtützung in den Fällen der Arbeitsloſig-
keit vorgeſehen. Bei Erwerbsloſigkeit durch Krankheit wollen
wir die alten Sätze nicht ändern.

Wir ſchlagen auch keine Erhöhung der Streik-
und Maßregelungsſätze vor. Zweckdienlich wäre eine
Erhöhung ſchon, dies ginge aber nur unter Berückſichtigung
der örtlichen Verhältniſſe, das können wir aber nicht mit den
Mitteln der Hauptvorſtandskaſſe. Wenn ſich ſchon die finan-
zielle Lage des Verbandes durch die letzte Beitragserhöhung
gebeſſert hat, das Geld brauchen wir, um immer Gewehr bei
Fuß bereit ſtehen zu können.

Wir wollen unſere Unterſtützungseinrichtungen als Mit-
tel, aber nicht als Zweck ausbauen.

Es beginnt nun die Generaldebatte mit der Be-
handlung der Frage nach Staffelbeiträgen.

Die von der Generalverſammlung abgelehnten Delegierten
haben den Kongreßteilnehmern eine Abſchrift des inkrimi-
nierten Verſammlungsberichtes der Leipziger Volkszeitung zu-
ſtellen laſſen.

Es wird auf Grund eines Geſchäftsordnungsantrages be-
ſchloſſen, zuerſt über die Forderungen reſp. Anträge zu be-
raten und zu beſchließen, die verlangen, daß eine prinzipielle
Klärung der Frage von Staffelbeiträgen durch Einſetzung
einer Staffelbeitragskommiſſion herbeigeführt wird. Die

ifſion hätte der nächſten Generalverſammlung Bericht
zu erſtatten und ihr eventuell eine Vorlage zu machen. Wenn
dieſe Anträge abgelehnt werden, würde die ganze Behandlung
der Staffelbeitragsfrage für die Generalverſammlung er-
ledigt ſein.

Der entſcheidende Antrag 5, Bergedorf: Wahl einer
Staffelbeitragskommiſſion auf der Generalverſammlung zur
Einführung von Staffelbeiträgen wird angenommen.

Es wird in die Einzelberatung des Vorſchlages der Statuten-
berotungskommiſſion eingetreten.

Angenommen wird:
Erhöhung der Erwerbsloſenunterſtützung bei Arbeitsloſig-

keit um 1 Mk. pro Woche, Anfügung einer weiteren Klaſſe
mit 12 Mk. und Erhöhung des Reiſegeldes auf durchſchnitt-
lich 1,25 Mk. pro Tag.

Ebenſo wird beſchloſſen, keine weiteren Er-
höhungen der Leiſtungen eintreten zu laſſen, alle Bezugs-
berechtigungen auf 72 Wochen feſtzulegen und in Zukunft die
Geldbeträge der Unterſtützungen in Tageswerte umzurechnen.

Es wirdbeſchloſſen:
Zu S 1: Der Sitz des Verbandes bleibt Stuttgart;

2: bleibt unverändert;
S 3: bleibt unverändert; die dazu geſtellten Anträge

werden dem Vorſtand überwieſen.
S 4: bleibt unverändert;
S 5, Abſatz 2, lautet in Zukunft:

auch dürfen ſie (die Mitglieder) ſich ohne zwingende Gründe
der Organiſationsarbeit für die für ihren Arbeitsort zu-
ſtändige Verwaltung nicht entziehen.

Jm übrigen behält dieſer Paragraph ſeine alte Faſſung.
S 6: bleibt unverändert;

Zu S 7A wird beſchloſſen, Abſatz 1a, der die Reiſe
unterſtützung behandelt, lautet in Zukunft:

Reiſegeld oder ſofern ſie (die Mitglieder) einen eignen
Haushalt führen, einen Beitrag zu den Ueberſiedlungskoſten,
wenn die Reiſe oder die Ueberſiedlung durch Wechſel ihres
Arbeitsplatzes bedingt iſt, nach den Beſtimmungen des S 8.

Ein neuer Abſatz wird am Ende des Geſamtparagraphen 7
noch hinzugefügt, er lautet:

Reiſegeld, die Beiträge zu den Ueberſiedelungskoſten und
die Erwerbsloſenunterſtützung werden nach Unterſtützungs-
tagen zuſammengerechnet und dürfen innerhalb 72 aufein-
anderfolgenden Wochen, vom jeweiligen Erhebungstage an
gerechnet, für nicht mehr als 120 Tage bezahlt werden. Die
feſtbegrenzten Beiträge zu den Ueberſiedelungskoſten werden
dabei in Unterſtützungstage nach den Sätzen der Erwerbs-
loſenunterſtützung bei Krankheit umgerechnet.

Jm übrigen bleibt Paragraph 7 unverändert.
Es wird auf Antrag beſchloſſen, in die Statutenberatung

eine Beſchlußfaſſung über den folgenden Antrag einzuſchieben:
Jn der Kommiſſion zur Beratung von Staffelbeiträgen

ſollten aus Gründen der Gerechtigkeit und Objektivität An-
hänger und Gegner der Staffelung der Beiträge von der
egenwärtigen Höhe nach unten in gleicher Zahl vertreten
ein.
Wir beantragen daher, die elfte ordentliche Generalver-

ſammlung möge aus jedem Agitationsbezirk zwei Mitgliedereinen Anhänger und einen Gegner der Beitragsſtaffelung

nach unten in dieſe Kommiſſion delegieren.
Vorſtand und Beirat ſind durch je 4 Mitglieder, welche

dieſe Körperſchaften ſelbſt beſtimmen, in genannter Kom-
miſſion nur mit beratender Stimme vertreten.

Der Antrag wird aber abgelehnt. Ein zweiter An-
trag zu dieſer Frage, der verlangt, daß die Staffelbeitrags-
kommiſſion aus neun Mitgliedern zuſammengeſetzt werden
ſoll, von denen drei Gegner der Staffelbeiträge ſein ſollen,
wird angenommen.

Die Verhandlungen werden dann auf Freitag vertagt.

Gewerkſchaftliches.
Die bayeriſche Regierung gegen den Süddeutſchen Eiſenbahner-

verband.
Die bayeriſche Regierung hat nunmehr die angekündigte

Strangulierung des Süddeutſchen Eiſen-
bahner verbandes vollzogen. Nicht auf einen Streich ſoll
der Verband zur Strecke gebracht werden, ſondern durch ein
langſames, aber ſicheres Abſterben will man ihn zu Tode
bringes. Jede friſche Blutzuführung wird abgeſchnitten. Den
neu zur Verkehrsverwaltung zugehenden Arbeitern und Ange-
ſtellten wird amtlich unterſagt, Mitglied des Verbandes des
Süddeutſchen Eiſenbahn- und Poſtperſonals zu werden. Der
Revers, der den zum Eiſenbahn und Poſtdienſt neu Zugehen-
den zur Unterſchrift vorgelegt wird, lautet:

„Jm ſtaatlichen und dienſtlichen Jntereſſe muß von dem
Perſonal der Verkehrsverwaltung der unbedingte Verzicht
auf gemeinſame Einſtellung der Arbeit oder des Dienſtes
gefordert werden. Dem Perſonal iſt ſtrengſtens unterſagt,
Vereinen anzugehören, deren Verhalten nicht die genügende
Sicherheit dafür bietet, daß ſie von dem Mittel einer ſolchen
Einſtellung der Arbeit oder des Dienſtes im Bereiche der
Verkehrsverwaltung keinen Gebrauch machen werden.

Jch beſtätige Kenntnis erhalten zu haben, daß zu dieſen
Vereinen zurzeit die freien Gewerkſchaften der Metall- und
Transportarbeiter ſowie der Verband des Süddeutſchen
Eiſenbahn- und Poſtperſonals gehört.

Datum. Unterſchrift.“Dieſer Revers iſt bekanntlich ſchon vor einigen Wochen in
der Bayeriſchen Staatszeitung angekündigt worden. Und das,
trotzdem der Süddeutſche ausdrücklich erklärt hatte, daß er für
die Staatsarbeiter „den Streik nicht als geſetzlich zuläſſiges
Mittel“ betrachte. Er hatte weiter erklärt, daß „wir uns nur
auf geſetzlicher Grundlage bewegen“. Das alles genügt den
Schützern und Förderern des „chriſtlichen“ Verbandes nicht. Der
Bayeriſche Kurier, das Organ des Herrn v. Hertling, ſucht den
Revers zu rechtfertigen, indem er ſagt, der Süddeutſche Ver-
band habe zwar eine Menge Erklärungen erlaſſen, aber um den
Kern der Frage ſei er ſtets vorſichtig herumgegangen. Niemals
habe er rückhaltlos ausgeſprochen: „Wir verzichten auf das
Streikrecht.“

Das ganzze Vorgehen der bayeriſchen Zentrumsregierung
kennzeichnet ſich als ein Akt brutalſten Terrorismus zugunſten
ihrer ſchwarzen Garde, des chriſtlichen bayeriſchen Eiſenbahner-
verbandes. Der bayeriſche Eiſenbahnminiſter Herr v. Seidlein

weiß ebenſo gut, wie ſein preußiſcher Kollege es weiß, daß die
deutſchen Eiſenbahner zunächſt an einen Streik wirklich nicht
denken, daß aber, falls der unaufhörliche behördliche Druck, ver
bunden mit zum Teil übermenſchlich langer Arbeitszeit und den
ſchlechten Lohnverhältniſſen, einmal zu einer Exploſion führen
ſollte, dieſe ſich dann nicht aufhalten ließe an den Zwirnsfäden
der Reverſe und der geſetzlichen oder beſſer ungeſetzlichen Streik-
verbote.

Der Vorſtand des Süddeutſchen Eiſenbahnerverbandes for-
dert in ſeinem Organ die Eiſenbahnarbeiter auf, die Reverſe zu
unterzeichnen. Alles weitere werde ſich finden.

Die Differenzen im Malergewerbe.
Der am 22. Mai durch Annahme der Schiedsſprüche von den

beiden Zentralorganiſationen erledigte Kampf im Maler-
gewerbe iſt immer noch nicht ganz beendet. Die Unternehmer
des geſamten Rheinland-Weſtfalens frontieren nach
wie vor gegen den neuen Tarifvertrag und verhöhnen ganz
offen die Unternehmer der anderen Gaue wegen der von ihnen
bewahrten Diſziplin.

Auch in Hamburg beſtehen die Differenzen weiter. Zwar
ſind Verhandlungen eingeleitet, doch iſt noch nicht abzuſehen, ob
ſie zu einem Abſchluß führen. Jedenfalls iſt für beide
noch ſtrittigen Gebiete Zuzug von Malergehil-
fen zu vermeiden.

Die Unparteiiſchen, die bekanntlich ſofort nach Annahme der
Schiedsſprüche dem Unternehmerverband auf eine Anfrage eine
Erklärung des letzten Schiedsſpruches übermittelten, womit
dieſer dann verſucht hat, die örtlichen Verhandlungen für ſich
günſtig zu beeinfluſſen, haben es jetzt für höchſt bedenklich be-
zeichnet, wenn ſie, ſei es einzeln oder gemeinſchaftlich, ihre Mei-
nung über die Auslegung des neuen Tarifvertrags oder des
Schiedsſpruchs äußern. Es ſoll vielmehr das Haupttarifamt
errichtet werden, das als allein zuſtändig betrachtet wird, die
aufgeworfenen allgemeinen Streitfragen zu erledigen. Dieſe
Stellungnahme bedeutet eine Rechtfertigung des Standpunktes
der Gehilfenorganiſation. Der Malerverband hatte gegen die
Verwendung des bekannten Schreibens der Unparteiiſchen durch
den Unternehmerverband zu deſſen beſonderen Zwecken Ver-
wahrung eingelegt und ſchon allein von dieſem Geſichtspuntkt
aus die nach einſeitiger Unterrichtung zuſtande gekommene in-
offizielle Auslegung des letzten Schiedsſpruches proteſtiert.

Die örtlichen Verhandlungen gehen im allgemeinen nur lang-
ſam weiter. Es ſind manche Schwierigkeiten zu überwinden,
die vielfach in Mißverſtändniſſen über die neuen Abmachungen
wurzeln oder aus kleinlichen Rachegefühlen der von dem Aus-
gang ihrer Machtprobe natürlich nicht erbauten Unternehmer
herrühren. Für viele Orte werden erſt die Zentralinſtanzen
eingreifen müſſen, bis die örtlichen Verhandlungen zum Ab-
ſchluſſe kommen.

Lohnbewegung in der Stettiner Konfektion.
Am 30. Juni läuft nach dreijährigem Beſtehen der zwiſchen

den dortigen Arbeitern und den Unternehmerverbänden ab-
geſchloſſene Lohntarif ab. Von den zum größten Teile muſter-
haft organiſierten Arbeitern und Arbeiterinnen gehören Drei-
viertel dem Verband der Schneider, Schneiderinnen und
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Wäſchearbeiter Deutſchlands an, Einviertel iſt im Gewerk-
verein der Schneider (H.-D.) organiſiert. Gefordert ſind der
Teuerung entſprechende Lohnerhöhungen und eine gründliche
Tarifreform, die bezweckt, daß die Bügler und namentlich die
ſchlechteſt entlohnten Gruppe der Näherinnen, die Hoſen,
Weſten und Kinderanzüge anfertigen, einen der Jetztzeit ent
ſprechenden Tarif erhalten. Die örtlichen Verhandlungen, die
bis jetzt ſtattgefunden haben, führten zu keinem Reſultat, da
die Unternehmer die vorſtehend bezeichnete Tarifreform gänz-
lich ablehnen und im übrigen nur auf eine Anzahl Stücke eine
lächerlich geringe Lohnerhöhung geboten haben. Am Diens-
tag, den 24. Juni, treten nun die Hauptvorſtände der Unter-
nehmerverbände und der Arbeiterorganiſation zur Beratung
zuſammen, um noch möglichſt einen friedlichen Ausgleich her-beizuführen. Gelingt dies nicht, ſo werden am 1. Juli über

5000 Arbeiter und Arbeiterinnen die Arbeiteinſtellen.

Allerlei.
Aus der ruſſiſchen Kloake.

Der Stellvertreter des Miniſters des Aeußeren, Neratow,
der während der Krankheit Sſaſonows mit der Erlediguug der
Geſchäfte im Miniſterium des Aeußeren betraut iſt, und der
Direktor des Miniſteriums, Arzinowitſch, wurden
wegen der angeblichen Fälſchung eines Dokumentes mit
Genehmigung des Zaren unter Anklage geſtellt. Beide ſollen
wiſſentlich den Senat zur Rechtfertigung der ſtrafweiſen Verſetzung
des Sekretärs Jakimanski vom Generalkonſulat in Bagdad nach
dem Konſulat in Uesküb eine gefälſchte Briefkopie unterbreitet
haben. Die Unterſuchung der ſenſationellen Angelgenheit führt die
Strafabteilung des Reichsrates.

Schick.

Jugend
ein Gedicht,

Schick.
Freudig geſteh' ich's, mit leuchtendem Blick:
Ja, Madame, Jhr Koſtüm iſt ſchick!
Schon der Reiber im duftenden Haar
Jſt eine Wonne dem Augenpaar.
Wie er der Freundinnen Neid entflammt!
Wiſſen Sie auch, woher er ſtammt?
Von einem Ti-r, das die Kugel durchdrungen,
Juſt als es fütterte ſeine Jungen!
Ach, wie weh tat der ſterbende Blick

Aber, Madame, Jhr Koſtüm iſt ſchick!
Und das Korallenbändchen am Arm!
Wirklich, es iſt unſrer aller Schwarm!
Freilich, der arme Taucher ertrank,
Als er getaucht zur Korallenbank,
Und ſeine Witwe griff jammernd zum Strick,

Aber, Madame, Jhr Koſtüm iſt ſchick!

Und das Koſtüm an ſich erſt! Ei! Eil
Dieſe Verſchwendung an Stickerei,
Die kaum ihresgleichen noch findet!
Schade: zwei Mädchen, ſie ſind erblindek,
Als ſie durch Wochen, bis morgens ſpät
Bei einem Oellicht geſtickt und genäht!
Nimmer den Zwei'n kehrt das Licht zurück,

Aber, Madame, Jhr Koſtüm iſt ſchick!
T

Verſammlungsberichte.
Transportarbeiter- Verband Halle. Jn der am vergangenen

Dienstag im Volksvark ſtattgefundenen, aut beſuchten Mitglieder-
verſammlung hielt Arbeiterſekretär Genoſſe Mücke einen beifällig
aufgenommenen Vortrag über die Volksfürſorge- Verſicherung.
Ein Antrag des Hauptvorſtandes und Verbands-Ausſchuſſes, betr.
die Abführung eines doppelten Extrabeitrages aus der Lokalkaſſe
zwecks Ergänzung der Hauptkaſſe, die durch den Schifferſtreik
ſtark gelitten hat, wurde einſtimmig angenommen. Es ſollen
2000 Mk abgeführt werden. Die Abrechnung vom Ausflug und
Sommervergnügen ergab eine Einnahme von 575,45 Mk. und
eine Ausgabe von 438,09 Mk., mithin verhleibt ein Ueberſchuß
von 137,36 Mk. Die vom Feſtausſchuß feſtgeſetzte, am 9. Auguſt
ſtattfindende Waſſerfahrt mit darauf folgendem Sommernachtsball
im Volkspark wurde gutgeheißen. Unter Mitteilungen wurde
darauf verwieſen, daß im Juli die Buchkontrolle ſtattfindet; des
weitern wurden verſchiedene Lohnbewegungen und Differenzen
im Arbeitsverhältnis beſprochen und die Anweſenden aufgefordert,
in der Agitation für den Verband nicht zu erlahmen.
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veröffentlicht Karlchen
dem wir die folgenden

Jn der Münchener
unter dieſem Titel
Strophen entnehmen:

nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales und Provinzielles
Wilhelm Koenen. Verleger und für die Anzeigen ver
antwortlich Alfred Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck der
Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.)
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Jn der Privatklageſache desFleiſchers u. Handelsmanns Wil-
helm Pertzſch in Düben, PrivatJa ers, gegen den Redahkteur des

olksblattes Gottlieb Kaspareckn Halle (Saale), Angehklagten,
wegen e ha en r
ſicht Schöffengeri t in Düben a.in der Sitzung vom 14. ben 1913,
an welcher eilgenommen haben
Amtsrichter Schnelle als Vorſitzen-
der, Gemeindevorſteher Guſt. Lieb-
mann, reſſel, Leutnant g. D.Joaſtrow, üben als Schöffen, e
erichtsſekretär Gloß als Geri r
chreiber, für Recht erkannt:n eklagte wird wegen ſenilicher

e ng unter 2 gri deroſten des Verfahrenszweihundert ark 6 er nale
awee zu 40 rigen nzlänogie verurteilt eme Fleiſcher und Handelsmann

Pertzſch in Düben wird
efugnis zugeſprochen, dendiſche Teil des Urteils

binnen 2 Wochen nach Rechtskraft
einmal auf Koſten des Angeklagten
in den Dübener Nachrichten und
dem Hallenſer Volksblatt öffent,
lich bekannt zu machen. (F)

Bekanntmachung.
Die Giebichenſteiner Straße iſt

am 22. Juni 1913 von mittags
1. Uhr ab, zwiſchen der Fähr- und
Rainſtraße, bis zur Beendigung
des Blumenkorſos auf der Saale,
für den Fußgänger- und Wagen

„erkehr geſperrt. kHalle, den 21. Juni 1913.Die

Dann k.
ür die überaus herzliche

eilnahme und die ſo vielen
ranz 2 den bei dem plötz-

lichen Tode meines unvergeß-lichen Mannes unſeres treu-
ſorgenden Vaters ſagen wir
allen unſeren tiefgefühlen Dank.

Beſonderen Dank auch Hrn.
Konſiſtorialrat Scharf für die
troſtreichen Worte am Grabe
des teueren Entſchlafenen.

Marie Giesel
1755 und Kinder.

Freitag früh 10 Uhr ver-
ſtarb nach langem Leiden, im
Alter von 16 Jahren unſere
Jugendfreundin

Nartha Schellenbeck.
Wir rufen ihr ein herzliches

Ruhe sanft nach. 1763
Arbelter-Jugend, Halle.

Die Beerdigung findet am
Sonntag mittags 12 Uhr von
der Leichenhalle d. Nordfried-
hofes aus ſtatt. Um zahlreiche
Beteiligung wird erſucht.

Haus in VDölan,
z z ut iennstin, z Ver-

kaufen. Zu erfragen
Bergſtr.6. Agenten verbeten. ['914

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 20. Juni.
Aufgeboten; Kaufmann Wolter

u. Margarete Düſterbec (An rSaderel la und Friedri n
r r r chmannund Martha Hrs öder (Torſtr. 51
und Breiteſtr. 18). Werkmeitſter
Männicke und Anna

und Am Bauhof 9).
Wäſcher Ketter und Frida o
Geigmiargiſtr, 23 u. Meteri r

aurer Banſe und Anna Eichel
mann (Gr, Brunnenſtraße 43 und
n orferſtr. Sattler Knitter

a aund rie B n endorfund Meckelſtraße Frida te
Schöps und a puntr lingdaklotte ſtraße 14 und

agnerſtr. 20). Schmied B en
d und E. Spitzkatz (Halle und
re BureauDiätar Winklererta Kitzing (Merſeburg u.be chüess

e eßungenBlüſchke und Charloite Fu ſche

KWugthlraße 16 u. Prinzenſtr. i
utſcher Weihmann und Lui

Schubert (Schloßberg 4).
g r Arbeiter HoffmannT. Freiimfelderſtr. 36). ArbeiterS S. Kleine Ut 26).

lektrotechniker orak Sohn
bar zwinger 8). Schloſſer Stein

(Hirtenſtraße 13).eſfortea Kaufmann Rößler,
56 J. Forſterſtraße 20). immer
Ppnn ochmuth aus Streckau,mannstroſt), MaurerSie el, ahre ichen orffWah 25 iſenhoblers r

Monate renrekeeWichändiers a rbThereſe geb. Ramſtler, 69 e
Brüderſtraße t Cutebe tzers
ordan aus Preſſen ahreEſabethKränkenhans. ehers

Freie T., (Merſeburger-
traße 1

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 84)
20. Juni.

Aufgeboten; rmed. et phil. Japha und i.
Katharine Eckleben ſchlugſtraße 28 und ren engtgdandwirt Lan und uline

teigleder (Schillerſtraße 60 und
Charlottenbur X laſer Rolle u.Lina Spieß (Greppin und rege
Goſen abe. e an e erge
und Emma Haaſe undWielandſtraße ig ufmann
Rohe und Ann aumannWattenſcheid u. Rbſenſtrabe 11).

immermann Niederhauſen u
nna Bernhardt (Seydund Gr. rinnen 35 wie

aſſeſſor Hr. jur. Kueſſner
i ebe erhard
berg i. Pr. unarbeiter d und w

und Ser J. gebeSch e s s Jahte
ſtraß

im Alter von 16 Jahren.

ie BeerdigunLeichenhalle des et

Todesanzeige.
eute vormittag 10 Uhr entſchlief nach lanund mit Geduld ertragenem Leiden unſere delsge r Tochter

Martha Schellonheck
Um ſtille Teilnahme bitten die trauernden Hinterbliebenen

Eltern und Geschwister.
Sonntag mittag 12 Uhr von deredhofes a ſeit v 1764
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Volk und Kunſt.

Es geht durchs Volk ein tiefes Sehnen
Nach Schönheit und nach Poeſie,
Das keimt noch unter Not und Tränen
Und drängt ans Licht voll Energie
Es wird durch Mode wohl verleitet
And irrgeführt durch Anverſtand,
Doch hat's der echten Kunſt bereitet
Voll Freuden ſtets ein Heimatland.

Es herrſcht im Volk ein ſichres Ahnen
Für ſchlichte, große, freie Kunſt,
Das wandelt auf der Schönheit Bahnen,
Frei von gelehrtem Staub und Dunſt
Das hat in weihevoller Stille
Am Herde Weihrauch ſchon verbrannt,
Eh' noch der Schule trübe Brille
Das Neue, Große nur erkannt.

Es liegt im Volk ein Spiegel helle,
Der alle Künſte widerblinkt,
Es rauſcht im Volk die heil'ge Quelle,
Woraus die Kunſt Verjüngung trinkt.
Und geht einmal die Kunſt verloren
Jm Krieg ums Gold, im Streit ums Brotkt,
Wird aus dem Volk ſie neu geboren
Und glänzt im friſchen Morgenrot.

Robert Seidel.

Der Streikanſtifter.
Erzählung von J. Köttgen.

Rauchend und ihren Kaffee und Likör ſchlürfend, ſaßen die
lubmitglieder in bequemen Seſſeln in einem großen Kreiſe

um das mächtige Feuer, das in dem prächtigen marmornen
offenen Kamin des hohen und ſtattlichen Rauchzimmers
brannte. Es war ſo wohltuend, nach einem guten Diner die
Beine ordentlich von ſich zu ſtrecken und die Speiſen zu ver-
dauen.

Der einzige, der nicht bei Laune war, war der Oberſt. Er
konnte ſeine Demütigung nicht hinunterſchlucken.

Faſt wäre das Diner ein Fiasko geworden. Denn gerade als
die Klubmitglieder am Tiſche Platz genommen hatten, hatte ſich
der Sekretär der Gewerkſchaft der Köche und Kellner eingeſtellt
und dem Geſchäftsführer erklärt, daß das Perſonal die Arbeit
ſofort ruhen laſſen werde, wenn die Klubverwaltung die Forde-
rungen der Angeſtellten nicht bewilligte. Und mit dem Gewerk-
ſchaftsſekretär traf die Hiobspoſt ein, daß die Köche und Kellner
ſchon ſtreikten. Was war da zu tun? Schnell wurde der Wirt-
ſchaftsausſchuß zuſammengetrommelt, der mit allen gegen eine
Stimme entſchied, ſich mit dem Verein der Arbeiter zu einigen.

Die eine Stimme war die des penſionierten Oberſten, der
wegen ſeiner unvergleichlichen Kenntniſſe aller Weine und
Liköre man erzählte ſich von ihm, daß er mit verbundenen
Augen durch den Geruch allein den Jahrgang jeder Whiskyſorte
feſtſtellen könnte im Wirtſchaftsausſchuß gewöhnlich die erſte
Geige ſpielte. Diesmal aber hatte man ſeinen Vorſchlag, näm-
lich: den unverſchämten Kerl einfach beim Kragen zu faſſen
und auf die Straße zu werfen, nicht einmal einer Erwiderung
gewürdigt.

Die jungen Leute hatten es ſich bei Tiſche nicht nehmen laſſen,
zum großen Verdruß des Oberſten ihre Witze über das Ereig-
nis vom Stapel zu laſſen. Jm Rauchzimmer ließen ſie nun
die Geiſtesblitze los, deren Vorbereitung etwas Zeit in Anſpruch
nimmt.

Einer hatte ein Gedicht verfaßt und ſagte es her:
Wenn Hebe ſtreikt und Ganhmed

Und auch der flinke Hermes,
Dann hilft kein Jammern und Gebet,
Denn aus iſt unſere Kermes

Au! Halt! Mord! Polizeil erſchallte es von allen Seiten.
Der Oberſt, der vor dem Feuer ſtand, zupfte nervös an dem mit
einer reichlichen Portion Hammelfett ſteif und ſpitz gedrehten
Schnurrbart. Jn dem Augenblick wünſchte er, er könnte all die
Lacher wie eine Bande Rekruten auf vierzehn Tage ins Loch
ſtecken

Schließlich platzte er heraus:
„Es iſt ein wahrer Unfug. Jch verſtehe nicht, wie ſich ded

Ausſchuß ſo knickbeinig benehmen konnte. Jch ſage, es iſt Er
preſſung und nichts anderes. Wo ſind die Geſetze? Wo iſt die
Polizei? Wo die Regierung

Und nun hatte er ſein Lieblingsthema gefunden: die liberale
Regierung. Die Regierung war an allem ſchuld. Es gab kein
Verbrechen, keine Gemeinheit, deren er ſeine politiſchen Gegner
nicht fähig hielt. Man ließ ihn eine Weile toben, denn nie
mand verſpürte Luſt zum Politiſieren.

Schließlich unterbrach ihn ein freundlich ausſehender weiß
bärtiger Mann, ein penſionierter Staatsbeamter, mit den
Worten

„Aber Herr Oberſt, unſere Partei iſt doch nicht gegen die Ar
beiter und gegen das Streikrechps! Jm Gegenteil; wenn wir
am Ruder ſind, kommen nie ſolche Totſchießereien vor wie un
längſt bei Llanelly. Wer klug iſt, ſucht mit den Arbeitern gut
zu ſtehen denn die große Wählermaſſe beſteht nun ein
mal

„Ach was“, fiel ihm der Oberſt ins Wort. „Es handelt ſich
hier nicht um die Arbeiter, denen ich gern einen auskömmlichen
Lohn gönne

„Und bezahle“, warf ein junger Menſch ein, der ein Monokel
trug und den Zyniker ſpielte.

„Ja, und bezahle“, bemerkte gereizt der Oberſt. „Aber dieſe
endloſen Streiks ſind das Werk von Leuten, die daraus ein Ge
ſchäft machen, die davon leben, die Arbeiter gegen ihre Brot
geber aufzuhetzen. Sie ſind das Werk von gewiſſenloſen Agi-
tatoren, die ſich nichts daraus machen, Arbeiterfamilien zu
Hunderten an den Bettelſtab zu bringen. Wenn ich die Macht
hätte, würde es bald beſſer werden.“

„Und auf welche Weiſe?“ fragte gelaſſen der Weißbärtige.
Der Oberſt war zuerſt etwas verlegen. Dann erwiderte er

mit geheimnisvoller Miene:
„Man ſoll einmal auf ein paar Wochen das Kriegsrecht pro

klamieren.“
„Damit würden Sie nichts ausrichten“, verſetzte der Staats

beamte. „Sie verkennen die ganze Lage. Streiks kommen nicht
von oben, ſondern von unten. Die Leiter der Arbeitervereine
gleichen den Regierungen, die kaum etwas unternehmen, wozu
ſie von ihren Auftraggebern nicht gedrängt und geſchoben
werden. Während meiner langjährigen Tätigkeit im Handels-
miniſterium habe ich einen guten Einblick in dieſe Dinge er
halten, da ich oft bei wirtſchaftlichen Konflikten den Vermittler
geſpielt habe. Sie alle haben gewiß ſchon von Jack Boßlett ge
hört fragte der Sprecher plötzlich eine Anzahl Klubmitglieder,
die ihren Seſſel näher rückten, da ſie den Weißbärtigen gern
erzählen hörten.

Man nickte ihm bejahend zu und der Oberſt ſagte barſch:
„Der Kerl gehört ſchon längſt an den Galgen!“
Ohne dieſes militäriſche Urteil zu beachten, fuhr der Erzähler

fort:
„Jack Boßlett iſt eine der merkwürdigſten Perſönlichkeiten in

der Londoner Arbeiterwelt. Er hat zwar nie die große Popu-
larität genoſſen wie manche ſeiner Kollegen, doch kommt ihm
kein einziger an Fähigkeit auch nur nahe. Sein Scharffinn iſt

lich groß. Als einfacher Arbeiter hat er ſich in ſeinen Muße
ſtunden nicht nur ein gründliches nationalökonomiſches Wiſſen,

manchmal verblüffend und ſeine Kenntniſſe find außerordent
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ſondern augh bedeutende Kenntniſſe in den alten und neuen
Sprachen angeeignet.

Ich hörte ihn vor kurzem in einem der intereſſanten Maſſen
meetings unter freiem Himmel im Oſten. Es war in der Ver-
ſammlung, von der die Zeitungen am nächſten Morgen unter
der Ueberſchrift berichteten: „Ein Streikführer von einer Frau
an den Pranger geſtellt!“ Der Vorfall, wie ich ihn wahrnahm,
ſpielte ſich ſo ab. Boßlett hatte kaum den Mund aufgetan, als
eine Frau aus der Menge rief: „Erzähl' uns was von dem
Streik bei Carters! Du haſt meinen Mann um die Arbeit ge-
bracht! Ein netter Volksführer!“ Es entſtand ein großer
Tumult. Die Leute fragten einander, was die Frau meine.
Nur wenige verſtanden die Anſpielung. Der Redner war ſicht-
lich verlegen und ſtotterte. Die Frau ließ ſich nicht beruhigen.
Als die Ordnung wiederhergeſtellt war, erklärte Boßlett, daß
der Streik bei Carters vor länger als zwanzig Jahren ſtatt
gefunden und daß er ſich in bezug auf dieſe Angelegenheit
nichts vorzuwerfen habe.

Hier fängt nun die Geſchichte an, die, wie Sie ſehen werden,
Herr Oberſt, Jhre Anſichten über die Entſtehung der Streiks
widerlegt.“

Der Oberſt wendete ſich gelangweilt ab und fing mit einem
Nachbarn ein Geſpräch an.

„Nach der Verſammlung,“ fuhr der Erzähler fort, „traf ich
Jack Boßlett zufällig in einem Straßenbahnwagen. Wir er-
neuerten eine alte Bekanntſchaft und auf mein Verlangen er
sählte er mir von dem Streik bei Carters.

„Es war vor mehr als zwanzig Jahren,“ hub er an, „als die
Magaginsarbeiter bei Carters in den Streik traten. Damals

zu Ende der achtziger Jahre lebten wir in einer der
heutigen ſehr ähnlichen Zeit. Die Unruhe unter den Arbeitern
war groß. Das Proletariat reckte ſich und es ſchien, als wollte
der Arbeiterrieſe die kapitaliſtiſche Welt mit einem Ruck aus
ihren Angeln heben. Ueberalls Streiks. Ueberall ſchoſſen die
Organiſationen der Arbeiter wie Pilze in einer Sommernacht
aus dem Erdboden. Jch war zu der Zeit Organiſator der Ge
werkſchaft der Magazinsarbeiter und entſinne mich, daß ich viel
zu tun hatte, denn jeden Tag ſtrömten uns neue Mitglieder zu.
Die Arbeiter bei Carters gehörten zu den erſten der neuen
Mitglieder, die der Organiſation beitraten. Bis zu der auf
geregten Zeit war kein einziger von ihnen organiſiert geweſen.
Das erſte Häuflein von ihnen, das ſich uns anſchloß, bekehrte
in weniger als vierzehn Tagen die geſamte Arbeiterſchaft der
großen Firma. Wir waren alle nicht wenig ſtolz auf unſeren
Erfolg. Manche von uns hatten jedoch eine geheime Angſt vor
den Scharen der neuen, unerprobten Mitglieder, deren unüber-
legter Eifer die Gewerkſchaft in die gewagteſten Abenteuer
ſtürzen konnte.

Die Leute bei Carters waren beſonders begeiſterte Anhänger
der Organiſation, die nicht allein regelmäßig und pünktlich
ihre Beiträge abführten, ſondern ihr Intereſſe an der Bewe-
gung auch auf andere Art praktiſch bewieſen. Das ging ſo
mehrere Wochen lang. Da glaubten ſie, daß nun die Zeit reif
ſei, um einen Streik zur Abſtellung der mannigfaltigen Uebel-
ände, unter denen ſie litten, zu riskieren. Jch riet dringend
von ab. Es war im Winter. Die Zeit war höchſt ungünſtig

L einen Kampf der Magazinsarbeiter. Jn London liefen
auſende Arbeitsloſe umher. Auch dachte ich an die Unter
ützungsfrage. Die Arbeiter gehörten noch nicht lange genug
er Organiſation an, um nach den Beſtimmungen der Statuten

Unterſtützung beziehen zu können. Doch all mein Reden machte
auf ſie keinen Eindruck. Das größere Selbſtbewußtſein, das
ihnen ihre Zugehörigkeit zu der Gewerkſchaft verliehen. ließ
ihnen die bisher erduldeten Peinigungen und Demütigungen
ſchier unerträglich erſcheinen. Sie waren überzeugt, daß
Carters in wenigen Tagen nachgeben müßte, wenn ſie die Ar-
beit niederlegten.

Es mag Jhnen vielleicht bekannt ſein, daß ungelernte Ar
beiter ſehr ſchwer davon zu überzeugen ſind, daß ſie in einem
Betrieb leicht erſetzlich ſind. Das klingt ſehr befremdend: aber
die Tatſache läßt ſich nicht aus der Welt leugnen. Es war
ganz ausſichtslos, die Arbeiter der Firma Carters von ihrem
Vorhaben abzubringen, indem man ihnen erklärte, daß ſie
nicht notwendig ſeien, daß Tauſende andere zu dieſer JahreLe-
seit am Tage nach der Arbeitseinſtellung ihre Plätze füllen
würden.

An einem Morgen im Februar meldete mir meine Fran, daß
ſich eine große Menſchenmenge vor unſerem Hauſe angeſam-
melt habe und nach mir verlange. Jch bekam einen Schreck.
Ich dachte an die Firma Carters, an den Monat Februar. den
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denkbar ſchlechteſten im Jahre für Arbeitskämpfe. Jch ging
hinaus. Richtigl Es waren unſere Mitglieder von Carters.
Ein Mädchen war wegen irgendeiner Kleinigkeit entlaſſen
worden. Jhre Kollegen hatten ſich darauf ſofort mit ihr ſoli-
dariſch erklärt und die Arbeit niedergelegt.

Sofort begab ich mich zum Geſchäftsführer der Firma und
in einer Viertelſtunde konnte ich der auf der Straße harrenden
Menge mitteilen, daß der Streit beigelegt und daß die Ar
beiterin wieder anfangen könne. Nun aber trug ſich zu, was
ſich ſo oft ereignet, wenn ein kleiner Funke einen Kampf ent
facht, für den eine lange Tyrannei die wirklichen Urſachen ge
liefert hat. Man wollte die Arbeit nicht eher wieder aufnehmen,
bis eine Reihe Reformen durchgeführt worden wäre. Jch ſprach
gegen dieſe Taktik, wies auf die ungünſtige Geſchäftslage hin
und bat die aufgeregte Menge, ſie möchte eine beſſere Zeit ab
warken, wenn die Geſchäfte bei Carters am flotteſten gingen.
All mein Reden war vergebens. Jch fand nur taube Ohren bei
Menſchen, denen der ſtarke junge Wein des neuen Unionismus
in den Kopf geſtiegen war. Man wählte ein Streikkomitee, das
unverzüglich zufammentrat und ein Programm entwarf, das
dem Geſchäftsführer vorgelegt werden ſollte. Jch erinnere mich,
daß eine Forderung die Entlaſſung eines Werkmeiſters war,
der ſich durch die brutale Behandlung ſeiner Untergebenen be-
ſonders verhaßt gemacht hatte. Die Arbeiter hatten ihm den
Spißnamen „Tiger“ gegeben.

Dem Streikkomitee mit mir an der Spitze wurde beim Ge
ſchäfteführer ein übler Empfang zuteil. Faſt hätte man uns
hinausgeworfen.

Es blieb mir un nichts anderes übrig, als die Angelegenheit
dem Exekutivkor. tee mitzuteilen, das von der Arbeitsein-
ſtellung wenig erbaut war. Erſt nach einem harten Kampfe
gelang es mir, den Ausſchuß zu bewegen, den Streikenden
Unterſtützung zu bezahlen, auf die ſie noch keinen Anſpruch
hatten. Aber was half das? Nach drei Tagen arbeitete man
bei Carters wieder wie gewöhnlich. Die Firma hatte Streik
brecher in Hülle und Fülle gefunden unter der großen Armee
der Hungerleider, die zu Anfang des Winters ihren Marſch
nach der Hauptſtadt antritt. Die Polizei hielt ein paar Tage
lang alle Straßen in der Nachbarſchaft des Geſchäftshauſes
beſetzt. Einige zwanzig unſerer Mitglieder wanderten ins Ge
fängnis. Dann wurde es ſtill.

Acht Wochen dauerte der ausſichtloſe Kampf. Am Ende der
achten Woche beſchloß der Ausſchuß, keine weitere Streikunter
ſtützung zu bezahlen. Das Geld wurde knapp. Die jungen
Mitglieder fanden an anderen Orten Beſchäftigung. Vielen
der alten ging es ſehr ſchlecht.

Der Ausgang des Konflikts war eine furchtbare Enttäuſchung
für unſere neuen Mitglieder, die ihren Fehler nicht einſehen
wollten und der Organiſation auf lange Jahre hinaus ver
loren gingen. Der Streik war eine jener zahlreichen Epiſoden
in dem Befreinungskampf meiner Klaſſe, die man zu Zeiten er-
lebt, in denen das erwachende Solidaritätsgefühl den bisher
un organiſierten Maſſen eine ſorgloſe Zuverſicht verleiht, die in
unüberlegten Handlungen ihren Ausdruck findet. Einige der
Enttäuſchten, die einen Sündenbock ſuchten, machten mich für
den Mißerfolg verantwortlich. Noch Jahre nachher hat man
mir Vorwürfe gemacht, die ich ſicher nicht verdiene. Aber was
ſoll ich tun, wenn mich jemand wie jene Frau in der Verſamm-
lung anklagt, einen Menſchen brotlos gemacht zu haben? Soll
ich jedermann die lange Geſchichte erzählen, mit der ich Sie
gelangweilt habe?“

Der Weißbärtige war am Ende ſeiner Erzählung. Einige
der umherſtehenden Klubmitglieder wendeten ſich achſel-
zuckend ab.

„Nun, Herr Oberſt, glauben Sie, daß Jack Boßlett wirklich ſo
ſehr darauf erpicht iſt, Streiks anzuzetteln? Hier haben Sie
einen Fall, der in der Tat vorgekommen iſt

Aber der Oberſt war verſchwunden. Er konnte den Weiß-
bärtigen, dieſen Quatſchkopf, wie er ihn gelegentlich ſeinen
Kameraden gegenüber nannte, nicht ausſtehen.

e

Jn der Steinkohlengrube.
i. Die zur Schicht kommenden Arbeiter ſind an der Marken-

kontrolle vorüber, raſch geht es gus dem Dunſt und Qualm der
Straße, der „Luft“ des rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtrierevrers,
in die feuchtwarme Waſchkaue. Es iſt hier eine rieſenhobe
eiſengeſtürte Glashalle, Boden und die unteren Härften der
Wände ſind völlig mit Flieſen verkleidet. Oben am eiſernen
Trägerwerk hängen tauſend Grubenkleider.
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Die Sicherheitslampe habe ich bald in der Hand, es

iſt an e ſchon ein r maſſiv gebautes techniſches Kunſt
werk. s untere Fünftel der Lampe iſt ein metallenes Baſſin,
dann kommt, um den Brenner herum ein Zylinder, das Glas,
vielleicht einen halben Zentimeter ſtark. Außen iſt es noch durch
ein halbes Dutzend bald ebenſo ſtarker Eiſenſtäbe vor dem Zer-
ſtoßen geſchützt. Darüber ſitzt, ſich nach oben etwas verjüngend,
ein ganz dichtes, feines, zylinderartiges Drahtgewebe. Hier

war Luft hindurch, die Flamme vermag aber nicht her-
r Oben an der Lampe iſt ein feſter Haken, er wird

durch die auch das Drahtgewebe ſichernden Schutzſtäbe gehalten.
ch reguliere mir meinen Docht unten, außen am Boden der
ampe iſt zu dieſem Zwecke eine Schraube. Von hier aus er-

folgt auch das Anzünden. Neben dem Docht ſitzt eine Art
Schnappfeuerzeug, wie es heute jeder trägt, der nicht gern
Streichholzſteuer zahlt.

Der Weg zur Hängebank iſt mit einfahrenden Bergarbeitern
gefüllt. Wir kommen an einem ſtark vergitterten Raume vor-
über hier iſt die Marke abzugeben. Jede Marke, die hier

iſt der mechaniſche Beweis dafür, daß der ſo numerierte
rbeiter eingefahren, er muß unten ſein, ſo lange nicht von ihm

die Marke wieder zurückverlangt wurde.
Die mit Kohlenſtücken gefüllten eiſernen Wagen rattern grob

auf dem Eiſenboden der Hängebank, ſie werden durch jugend-
liche Arbeiter gezerrt und geſchoben. Raſch ſteht der Wagen auf
einer kleinen Plattform, die aus dem Boden ausgeſchnitten er-
ſcheint; ſie iſt von zwei Ringen umfaßt, in der der Wagen ge-
rade hineingeht. Ein Hebeldruck der Jugendlichen, der ganze
Wagen dreht ſich mit Ring und Plattform und ſtürzt die Kohle
nach unten auf ein breites Transportband. Hier ſtehen
in Lärm und ſcheußlichem Kohlenſtaub wieder ein halbes
Dutzend jugendlicher Arbeiter neben einem Erwachſenen in der
Reihe, ſie ſchieben raſch die herangleitenden Kohlenhaufen aus-
einander und werfen das taube Geſtein, ſchnell zupackend, bei-
ſeite. Das Transportband läuft in gefühllos maſchinenkalter
Geſchwindigkeit mit ſeinen Laſten an den Jungen vorüber, ſie
haben kaum Zeit. ſich einmal mit der Hand unter die Naſe zu
fahren. An beſtimmter Stelle ſchiebt ſich die Kohle auf eine
durchlöcherte Fläche, die kleinen Stücke fallen nach unten, ſchon
iſt die Kohle ſortiert. Noch weiter unten ſind die Abfüllvor-
richtungen, aus denen die Kohle in die Transportwagen fällt.

Einfahren! Die Förderſchale ſtürzt mit uns 450
Meter tief. Raus! Wir ſind noch nicht auf der tiefſten Sohle,
raſch geht es quer durch den Füllort, deſſen Wölbung von
ſchwarzen Eiſenträgern, Ziegelſteinen und Zement gehalten iſt,
ſchon taucht aus dem tiefer führenden Nebenſchacht der Förder-
korb auf, wir quetſchen uns zuſammen der Förderkorb
ſauſt wieder in die Erde wir ſind auf der tiefſten Sohle
angelangt, über uns liegen jetzt ſechshundertundfünfzig Meter
ſtarke gewaltige Geſteinsſchichten. Das Gefühl der Tiefe iſt da
unten in der Kohlengrube in Wirklichkeit nur ein Verſtandes-
reflex; die Förderſchale überwindet ſowohl abwärts wie auf
wärts die große Raumdiſtanz ſo verblüffend raſch, daß das Ge-
fühl die ſechshundertundfünfzig Meter kaum empfindet. Der
Verſtand muß ſich erſt ausdenken, daß dieſes ſchwarze Geſtein,
welches mich im Handumdreh,n zu einem dreckigen Teufel ge-
macht hat, einmal blühend und kraftſtrotzend bäumehoch gen
Himmel ragte. Denken wir uns weiter, was heute die Gelehr-
ten die Knochen unſerer urgeſchichtlichen Vorfahren aus jener
Millionenjahresdreckſchicht mühſam herausklauben, daß ihnen
heute noch mitunter ein foſſiler, hohler Zahn mehr Kopf-
ſchmerzen macht als die ſoziale Frage.

Schon in der Hauptförderſtrecke iſt die Macht der Erdgewal-
ten deutlich erkennbar. Die ganze Förderſtrecke iſt mit eiſernen
Schienen ausgebaut. Die Zwiſchenräume, die von Stütze zu
Stütze ſich ergeben, ſind wieder durch hinter die Eiſenträger ge-
ſchobene etwas dünnere Eiſen gegen das Vorbrechen geſchützt.
Streckenweis ſtehen die eiſernen Arme kaum zehn Zentimeter
weit auseinander, wir gehen ein ganzes Stück Weg, da ſehen
die ſchweren eiſernen Schienen, die links und rechts aufwärts
ſtehen, ſo aus, als ob eine ſpieleriſche Hand ſie gleich Rohr
ſtöcken in harmloſem Bogen gedrückt halte.

Von weitem her nähert ſich ein ratterndes Geräuſch, eine
kleine Lampe blinkt auf, ich werde beiſeite gezogen und patſche
in die Waſſerſeige, den Graben, der in der Sohlenſtrecke ent-
lang läuft und das Grubenwaſſer wegführt ſchon fährt
fauchend und ſtinkend eine Benzollokomotive an uns vorüber,
hinter ſich eine unendliche Reihe gefüllter Förderwagen. (Ben-
sol iſt ein Nebenprodukt der Kokerei, die gleich beim Bergwerke
angegliedert iſt.

Wir kommen an ſchweren eiſernen Türen vorüber, die offen-
ſtehenden Flügel lehnen links und rechts ganz dicht in den
Wandungen, ſie ſchließen bei einem Grubenbrand die ganze
vordere Förderſtrecke luftdicht ab. Hier rechts geht es in ein
kellerartiges Gewölbe, die Luft iſt mit dem Geruche ſaurer
Lohe und Steinkohlenſtaub geſättigt wir ſind im Pferdeſtall.
Neben den Benzollokomotiven ziehen ſchwerſte belgiſche Ar
beitsgäule hier unten auch noch ihre Förderwagen. Der eine
Braune ſchaut mich ſo klug an, ich weiß nicht recht, ob es Ein

bildun iſt daß er und ſeine zwei mit ihm ausruhenden Kame
raden ſo ſtill ſind.
Wieder geht's die Hauptförderſtrecke weiter eine ſchwere

eiſenbeſchlagene Tür hier liegt das Benzol; noch ein Stück
weiter, wieder eine Geldſchranktür mit koloſſalen Riegeln, links
daneben eine ſtark J zugdurchläſſige Tür die Dyna-
mitkammer. Unſer Weg führt uns weiter, bald ſind wir in
einem Querſchlag verſchwunden. Hier iſt alles Holzzimme-
rung, mächtige Stempel ſtützen, links und rechts ſchräg nach
oben greifend, die Deckenverſchalung. Unheimlich wird es, wenn
man ſieht, wie dieſe Stempel mitunter wie Bleiſtifte tn der
Mitte durchgebrochen, in unſern Weg hineinragen. An anderer
Stelle hat das Firſtgeſtein die Deckenverſchalung durchbrochen,
hier ſind Dutzende von etwa zwanzig Zentimeter dicken Stem
peln glatt zerknickt, Zimmerhäuer ſind bei der Ausbeſſerung.
Eine unheimliche Arbeit, dieſes Wegſägen der zerbrochenen
Stempel, das Danebenſetzen neuer Hölzer, der Erſatz der zumTeil völlig zerſplitterten Deckenverſchalung. Das Vrefit der
Strecke iſt immer niedriger und ſchmäler geworden, zeitweiſe
müſſen wir ganz gebückt vorwärts kriechen.

Wir ſind am toten Ende der Förderſtrecke. Hier arbeiten
zwei Hauer ganz nackt, nur mit einer Hoſe bekleidet. Der ganze
Oberkörper iſt von grauer Staubſchicht bedeckt. Die pneu
matiſchen Bohrbämmer donnern in das Geſtein: „Noch zwölf
Meter, dann fahren wir das Flöz an.“ Die beiden BVergarbeiter
treiben alſo die horizontal liegende ſpätere Förderſohle ſo weit
durch das Geſtein, bis ſie auf das Flöz treffen, die eigentliche
Kohlenſchicht, die ſchräg von unten nach oben liegt.

Viel Zeit zu Unterhaltungen iſt nicht, die Schießlöcher müſſen
bald fertig ſein, jetzt bohren die beiden nebeneinander. as
Werkzeug raſt und praſſelt in das Geſtein, es gilt feſthalten,
eng faſſen und ſchinden, die Arbeit wird ja meterweis be
zahlt.

Die beiden Arbeiter ſind wütend, es fehlen ihnen Lutten. Sie
arbeiten hier unten in ziemlicher Hitze, die friſche Luft, die im
Förderſchacht heruntergzieht, iſt, wenn ſie glücklich bei ihnen an
langt, raſch verbraucht. Die ſchlechte Luft wird durch gewellte
Blechröhren, die an der Decke der Zimmerung angemacht ſind,
wieder abgeſaugt. Dieſe Lutten, die dann erſt richtig nützen,
wenn ſie ganz nahe an den Arbeiteplatz herangeführt werden,
fehlen ihnen jetzt. An ſolchen „Eigenheiten“ die Schikane,
Faulheit, falſche Sparſamkeit und manches andere ſein können,
iſt der Kohlenbergbau reich.

Jn der Strecke treffe ich zwei Förderleute, ſie ſtoßen mit
ihren Wagen die Wettertür auf, der kühle Lufzug weht fühlbar
an uns vorüber, wir gehen in der Abbauförderſtrecke weiter.
Wir müſſen uns hier einen Gang denken, der quer zu den
Hauptförderſtrecken im Kohlenflöz ſelbſt lang ſtreicht. Unter
einem Holzverhau ſteht gerade ein Wagen, ein Zug, ſcheinbar
aus der Wand heraus ſtürzt die Kohle, alles in Staub hüllend,
in den Wagen. Neben dem Holzverhau wird auf kurzer eiſer
ner Leiter durch eine Dachluke emporgekrochen. Wir befinden
uns im abzubauenden Flöz, der im Winkel von etwa 35 Grad
nach oben anſteigenden Kohlenſchicht. Sie iſt bier etwa drei-
viertel Meter ſtark. Jch kann nicht erkennen, in oelcher Breite
ſie auf einmal abgebaut wird. Hier iſt fürchterlicher Kohlen
ſtaub, ganz nah neben mir rutſcht eben auf dem Liegenden (der
unter dem Steinkohlenflöz liegenden Geſteinsſchicht) Kohle nach
unten, die ſich vor dem Abfüllverhau anſammelt. Fünfzehn
Meter ſchräg über mir höre ich die Kohlenhauer ſchlagen und
brechen. Es iſt ſchwer, bis nach unten zu kommen. Etwa alle
Meter iſt zwiſchen das Liegende und das Hangende (Geſteins-
boden und Geſteinsdecke des ſchon herausgeholten Kohlenflözes)
ein kräftiger Stempel eingekeilt. Er ſteht natürlich nicht lot-
recht. ſondern, da das Flöz ſchräg nach aufwärts geht, auch
ſchief. Raum zum Aufwärtsſtellen iſt für mich hier bei drei
viertel Meter natürlich nicht. An die Fußenden von zwei etwa
cinem Meter auseinander ſtehenden, neben einander befind
lichen Stempeln, iſt non oben her eine Latte gelegt, wer viel
Einbildungskraft beſitzt. kann eine Stufe oder Leiterſproſſe
nennen. Die übernächſten beiden Stempe! ſind wieder durch
ſolch eine angelegte Latte als Stützen ausgenutzt. Ganz oben
im Flöz ſtecken zwei Hauer und ſchlagen Kohle los. Auf
atmend ſtehe ich bald wieder in der Abbauförde e und fühle
mich hier, wo ich gerade noch aufrecht ſtehen ka ie in einer
Halle. Wir geben weiter, dort vorn wird die rſtreècke im
Flöz ſelbſt entlang getrieben. Eigenartig iſt hier überall dieſer
ſchmierige Kohlenſtaub. Die Berieſekung funktiemſi ſonſt
väre er nicht naß, dann iſt bei Schlagwetter die loſion

fürchterlich. Wir ſind am Ende der ausgebauten Abbauſtrecke
angelangt. bis bierher, jetzt ſo eng, daß gerade ein Menſch ge
bückt hindurchgehen kann. iſt ſchon Holzverbau erfolgt.
ich ſtolpere über eine große Kiſte. Es war die Gezähekiſte. der
Werkzeugkaſten der hier die Strecke weiter treibenden Berg
arbeiter. Die Luft iſt hier ſchlecht, ſchimpft der eine.

bei bis zum Kopf, direkt an die Decke des Geſteins. Hm die
Flamme der Lampe iſt etwas ins Bläuliche übergegangen und
hat ſich auch um ein Stück verlängert, gewiſſermaßen zugeſpitzt.
Der Kumpel geht mit der Lampe langſam wieder nach unten,

Er packt
ſeine Lampe am Sockel und hebt ſie langſam an der Bruſt vor

J



die Fiamme wird bald wieder normal- Hier oven ſitzen
Schlagwetter. Die Berieſelung iſt ja grt, aber an Wetter
lutten fehlt es wieder.

Mir war es etliche Minuten lang komiſch zu Ma..e, aus meiner
Schlafſtube würde ich mich wahrſcheinlich beſſer rausfinden
als aus dieſen kilometerlangen Gängen. Jch hatte bei der Ein
fahrt gemeinſam mit Hunderten von Bergknappen auch ge-
laubt, unten würde es geradezu von Menſchen wimmeln.Harin hatte ich mich aber ſehr getäuſcht, ich fand überall kilo-

meterweit zerſtreut nur immer zwei oder drei Arbeiter. Welch
mächtige Arme muß eine Grubenexploſion haben, die zugleich
hundert oder noch mehr Proletarier in dieſen Gängen packt
und tötet.

Raſch ing es in der Hauptförderſtrecke den einſtrömenden
friſchen Wettern entgegen, bald ſauſt die Förderſchale mit uns
nach oben. Jn der Waſchkaue werden die Kleider vom naſſen

gezerrt, im Gewoge der weißen Waſſerdampfſchwaden
r ſich Hunderte von nackten Menſchenleibern, die

urzelbürſte hat ſchwere Arbeit, ein organiſierter Bergarbeiter
buckelt mich, ſcheuert mir den Rücken ſauber. Jch trete
auf den Hof, das Tageslicht iſt doch eine ſchöne Einrichturg.

m

Kleines Feuilleton.
Ein neuer Straßenbahnwagen.

In London werden jetzt auf Veranlaſſung und mit Unter
ſtützung der Stadtbehörden Verſuche mit einem ganz neu-
artigen Straßenbahnwagen angeſtellt, der ein Ritteldingen einem Autobus und einem elektriſchen Motorwagen zu
fur ſcheint. Eine Probefahrt, die in voriger Woche ſtattfand,

wurde von dem Hauptbeamten der Londoner Straßenbahn ge-
leitet. Es beſteht die Abſicht, im Falle des Erfolgs den neuen
Wagen ſofort für eine bisher noch mit Pferdekraft betriebene
Linie einzuſtellen. Der Wagen wird gleichzeitig durch
Petroleum und Elektrizität getrieben. Eine Verbrennungs-
maſchine iſt direkt mit einem elektriſchen Generator gekuppelt.
Beide ſind unter den Stufen an einem Ende des Wagens ein-

ut und erzeugen den Strom, der die beiden an den Achſen
feſtigten Motoren treibt. Der Kühler nimmt einen ent-
rechenden Platz am andern Ende des Wagens ein, ſo daß das

icht gleichmäßig verteilt iſt. Die geſamte Maſchinerie kann
im Falle eines Verſagens aufs leichteſte herausgenommen und
wieder eingeſetzt werden. Ein beſonderer Unterſchied von der
Einrichtung eines Autobus liegt darin, daß der Wagen ebenſo
wie ein Motorwagen der elektriſchen Straßenbahn nach Be
lieben vorn und hinten geſteuert werden kann. Vorläufig
cheinen die Wagen noch etwas teuer zu ſein, da die drei bisber

reitgeſtellten Gefährte mit der ganzen Ausrüſtung etwa
40 000 Mark e ben; freilich rechnet man auf eine er

bliche Verbi igung bei größeren Beſtellungen. Bei den Ver-uchen haben die Sagen eine Geſchwindigkeit von 25 Kilo

metern in der Stunde erzielt, jedoch kann ſie auf 40 Kilometer
geriet werden. Der Petroleumverbrauch beläuft ſich auf

Liter für etwa 4 Kilometer Fahrt. Selbſtverſtändlich ſind
eſe Wagen an keinen Schienenweg gebunden, ſondern laufen

rei wie die Kraftwagen. Die Wochenſchrift Engliſh Mechanic
erklärt, daß die ſtädtiſche Verkehrsbehörde in London ſich be-
reits für die Einführung der Wagen entſchloſſen hat, und man
darf ſomit geſpannt ſein, ob ſie eine größere Verbreitung als
ein neues ſtädtiſches Verkehrsmittel finden werden.

Vom Apfel, der nicht gegeſſen wurde.
Vor drei Tagen war ein Brüderlein angekommen und ſeit

drei Tagen lag die Mutter krank im Bette. Die dreizehnjäh-
rige Martha ſaß daneben und liebkoſte den Apfel, den ſie an
ihrer Schürze ſorgſam blank gerieben hatte. Dabei blickte ſie
zärtlich auf die Mutter. Dann ſann ſie ſchweigend vor ſich
hin. Da tat das Kind die große Frage.

Die Mutter erſchrak nicht. Sie nahm den Apfel aus Marthas
Händen und begehrte ein Meſſer. Den Apfel ſchnitt ſie mitten
durch vom Stiel bis zur Blüte und blickte lange das
duftende Wunder an.

„Sieh dieſen Kern,“ begann die Mutter. Er hängt mit
feinen Fafern im Fleiſche des Apfels. Wenn du ſie verfolgſt:
ſie münden in den Stiel. Der beſteht auch aus lauter Faſern
und jede ſolcher Fafern iſt eine Ader. Da floß der Saft hin-
durch, der das Kernlein nährte, daß es wuchs. Es kam der
Sturm und blies den Apfel an die kleinen Kerne merkten
nichts davon. Es kam der Regen, kamen Fröſte der Apfel

Fielt ſie auf mit ſeinem Fleiſch und ſchützte die Kerne, bis ſie
Fkeiften. So, Martha, hängt ein Kind in ſeiner Mutter Leibe.

e hier der Saft, ſo floß mein Blut in deinen kleinen Leib
und nährte dich. Und jeden Pulsſchlag, den mein Herz getan,
den tat dein Herzlein mit. Wenn ich mich freute, wallte heiß
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Nach außen rechtet die Tat,

mein Blut und trieb dein Herz zu raſcheren Schlägen an. Und
war mir weh, dann floß es zaghaft hin und machte auch dein
kleines Herz erzittern. Als du mir wuchſeſt, habe ich viel
weinen müſſen. Da war mein guter Vater krank er ſtarb.
Darum biſt du ein ſtilles, ernſtes Kind, das ſo viel fragt und
ſinnt und wenig lacht. So lebt in dir das Herzeleid der Mutter,
ein ſtilles Denkmal für Großvaters Sterben.“

Die Mutter ſchwieg. Auch Martha ſprach kein Wort. Sie
fragte mit den Augen die große Frage weiter. Mit den Lippen
konnte ſie jetzt nicht. Und das Herz der Mutter verſtand. So
fuhr ſie nach dem heiligen Schweigen fort: „Wie es zur Welt
kommt? Da ſieh dir noch einmal den Apfel an: Vom Kern-
haus bis zur Blüte führt eine enge Röhre. Wenn der Kern
heraus müßte, ſo könnte er nur auf dieſem Wege nach außen
kommen. Doch hier iſt er ſtellenweiſe verwachſen. Bei Müttern
iſt dieſer Weg offen. Wenn das Kindlein nach neun Monaten
reif geworden iſt, um Luft atmen zu können, geht ein raſender
Schmerz durch den Leib der Mutter. Da preſſen jähe Krämpfe
ihn zuſammen. Sie würgen die feinen Aderwurzeln los aus
der Jnnenwand des Mutterleibes. So wird in ſtundenlanger
Not das Kind hinausgepreßt. Mit einem Schrei begrüßt es
die Welt. Und die Tränen aus Schmerz und Angſt in den
Augen der erlöſten Mutter leuchten nun vor Freude.“

Jn den Augen der Mutter ſchimmerte es feucht. Das Mäd-
chen kniete voll Andacht vor dem Bette. Sie drückte ihre glühen
den Wangen an die kühle, blaſſe Hand der Mutter. Dann er
hob ſie ſich und küßte ſie keiſe.

Aus: Am Lebensquell. Ein Hausbuch zur
geſchlechtlichen Erziehung.

Verlag von Alexander Köhler, Dresden.)

Sinnſprüche.
Stehen bleiben: es wäre der Tod; nachahmen: es iſt ſchon

eine Art von Knechtſchaft; eigene Ausbildung und Entwicklung:
das iſt Leben und Freiheit. L. v. Ranke.7

Gäbe es wirklich ein objektives Recht, wie könnte da ein
Unterſchied zwiſchen Recht und Geſetz ſein? L. Büchner.

Der Große verwendet den Geiſt auf ſein Werk, der Kleine
auf ſeine Ausreden.

nach innen der Beweggrund.,

Humor und Satire.
Der Rat des ruſſiſchen Alliierten an Frankreich! „Wenn

Jhre Leute ſo ſchwer für die dreijährige Dienſtzeit zu haben
ſind, Herr General, dann hätten Sie eben beizeiten für die
Hebung der Geburtenziffer ſorgen ſollen. Der Zar hätte ein-
fach einen Ukas erlaſſen, nach dem jedes Ehepaar, das nicht
binnen einem Jahre den vorſchriftsmäßigen Knaben erzeugt
hat, nach Sibirien deportiert wird.“

Schulausflug. „Zu welcher Familie gehört die Kartoffel?
Nun, Fritze?“ „Zur Arbeiterfamilie, Herr Lehrer.“

Er ahnt etwas. Jſaak Roſenblüh, Viehhändler in Filehne,
paßt ſeinen Neffen, der Referendar iſt, vor dem Amtsgericht
ab: „Moritzche, was ich dir ſagen wollt'; heunt abend mußt
du uns beſuchen, dei Tante und mich „Scho gut, Onkel-
leben! Was ſoll ich mitbringen? Das Bürgerliche Geſetzbuch
oder das Strafgefetzbuch?“ (Simpl.)Erſatz. Warum hat der Herrgott die Kartoffeln erſchaffen?
Daß die armen Leute auch jemand haben, dem ſie die Haut
abziehen können!

Einwurf. „Sie haben jetzt, verehrtes Jubelpaar, fünfund-
zwanzig Jahre in Liebe, Treue, ſchönſter Eintracht, in Freud
und Frieden zuſammengelebt, und ich wünſche, wünſche,
wünſche Jubilar: wünſche, daß Sie ſelber mal
fünfundzwanzig Jahre verheiratet wären!“

Auch ein Fortſchritt. „Wie weit iſt das Fräulein mit ihrem
Geſangsunterricht?“ „O, jetzt fangen ſie ſchon in den Neben
ſtraßen an, auszuziehen.“ (Guckkaſten.)Mißverſtanden. Folgendes luſtiges Vorkommnis berichtet
die öſterreichiſche Freie Schulzeitung aus einer Schule in Böh-
men. Der Lehrer behandelte in Gegenwart des Jnſpektors die
Aufgabe 1 und 1. Das kleine Mädchen, an das er ſich gewendet
hatte, brachte das Reſultat trotz aller Redekünſte des Lehrers
nicht heraus. Der Jnſpektor, der dem Kinde belfen wollte,
hielt zwei Finger in die Höhe. Das Kind, das in ſeiner Ver-
legenheit bald auf den Lehrer, bald auf den Jnſpektor ſah,
brachte endlich ſchüchtern die Worte hervor: „Herr Lehrer, der
Herr da muß hinaus.“

SBDeranmwortlich: Karl Bock in Halle (Saale). Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrugerei.
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